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Unser Titelbild: 


Die schönste Autorin 
der Welt 


nennen ihre Freunde die Rumänin : u er 
Sorana Gurian, die jetzt in Paris 
lebt. Ihr Roman „Nie kehren die 

Tage wieder” erschien vor einem 

Jahr in Deutschland, wurde danach 

in viele Weltsprachen übersetzt 

und wird zurzeit in Hollywood ver- 

filmt. Ihr zweiter Roman — „Die 

Nacht ist nicht ohne Sterne” — 

wird ebenfalls zuerst in Deutsch- 

land herausgebracht. - Sorana 

Gurian ist oft in Deutschland und 

spricht an deutschen Sendern 









Unsere Korrespondenz mit Dichtern, Schriftstellern und vielen anderen Künstlern 


Dachschaden bei Arthur-Heinz Lehmann 


Deine Aufforderung, etwas über mich 
zu verfassen, hat mich gar nicht ent- 
zückt; einmal bin ich schreibfaul, zum 
anderen nehme ich mich selber so unge- 
wichtig im Getriebe der deutschen Lite- 
ratur, weil ich ja weder eine „Rich- 
tung“ vertrete noch sonst für irgend 
etwas kämpfe. Mein Wunsch war immer 
nur, meinen Leserinnen und Leseın 
etwas zu erzählen, Heiteres und 
Ernstes, und sie zu lehren, das Leben 
nicht zu schwer zu nehmen; das ist es 
nämlich gar nicht wert! Einer allein 
kann das Leben gar nicht so leicht neh- 
men, wie ich es tue, da gehören zwei 
dazu, deshalb hab’ ich meine Frau. Sie 
hat es geschafft, daß wir wieder ein 
schönes Heim haben; denn unser frühe- 
res Haus erlitt am letzten Kriegstag 
einen so zünftigen Dachschaden, daß 
man bei Regenwetter nur mit dem 
Schirm in den Keller gehen konnte. 

Unsere Pferde, ja, die haben wir teils 
noch im Kriege, teils danach eingebüßt. 
Ich will kein Klagelied anstimmen, nie- 
mand beschuldigen, wir fangen halt 
wieder von vorn an. Einen Stall haben 
wir, aber den fanden wir, nachdem wir 
darin kurz probegewohnt hatten, als 
unwürdig, also bauen wir jetzt einen 
neuen, damit der Lipizzaner-Hengst, der 
uns aus der staatlichen Herde ver- 
sprochen ist, ein menschenwürdiges 
Heim findet. 


Ehe zu dritt: Arthur-Heinz Lehmann, seine Frau 
und die „literarisch unsterbliche‘ Stute Deflorata 





Meine viellieben Leserinnen und 
hochgeshätzten Leser haben mich 
allenthalben auf meiner letzten Vor- 
tragsreise mit reichem Besuch bedacht 
und dazu mit der immerwährenden 
Frage: Wann kommt was Neues? 

Ja, es wird schon was kommen! Nur 
Zeit lassen! Ich saug’ mir meine Bücher 
nicht aus den Fingern, für die muß sich 
halt was Erlebtes zusammenfinden. Für 
„Das Dorf der Pferde“ hab’ ich an die 
sieben Jahre herumerlebt, geschrieben 
war's freilich nachher bald. Nachts dazu 
auch noch, weil ich tagsüber einem ande- 
ren verwandten Gewerbe nachgehe und 
von Bauern, die bald dies, bald jenes 
wollen, vom Büchlschreiben abgehalten 
werde. Außerdem gibts an unserm 
Pepi, den ich mit in die Ehe gebracht 
habe, einem würdigen, aber vollblütig 
schnellen Adler-Kabriolett, fortgesetzt 
etwas zu reparieren. Mein „Enzian“, 
das blaue Sportwagerl, wurde im Nach- 
kriegswind unauffindbar verweht. So 
zerrt viel an meinen Nerven, an zwei 
Strängen zerren zwei verhältnismäßig 
wohlerzogene Dackel, denen jeden Tag 
eine neue Gaunerei einfällt. Von denen 





Mal eben in Köln: A. H.L. mit Autopferd „Pepi‘ 


lasse ich mich ja noch gelegentlich aus 
der Ruhe bringen, hingegen nicht von 
jenen Sachverständigen, die mich mit 
Schulpferden auf Turnieren sehen möch- 
ten. Kinder und Pferde kosten Geld, viel 
Geld sogar, wenn sie's gut haben sol- 
len. Und dabei, das wieder zu verdie- 
nen, sind wir gerade. Wir wollen nicht 
noch einmal Pferde hungern sehen, son- 
dern sie füttern, daß ihnen der Hafer 
bei den Ohren herausrinnt. 

Aber — ich bin ja gleichsam zur 
Heiterkeit verpflichtet, also kein Kla- 
gen, sondern neues Trachten! Ein Pferd 
kommt nun bald wieder, und ein Pferd 
gibt das andere, weil es fad' ist, allein 
zu reiten, und davon werde ich erzählen 
in Wort und Bild, sobald’s nur an der 


Zeit ist. Dein Arthur-Heinz Lehmann. 
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In der Bibel und in den Berichten der Urvölker (China, Indien, Amerika usw.) 
finden wir immer wieder einstimmige Berichte von einer „Sintflut”, von einem 
„Sintbrand‘, der über die damalige Menschheit hereinbrach. Die Überein- 
stimmung der Überlieferungen bei verschiedenen Völkern läßt darauf schließen, 
daß es sich um einen wahren Vorgang gehandelt hat: daß diese Katastrophe 
weltweite Ausmaße hatte und wahrscheinlich durch den Einbruch eines Riesen- 


mondes (Tertiärmond) aus dem All in die Erdbahn verursacht wurde. Von den 
Tagen des grauesten Altertums an, seitdem die Baumeister Ägyptens Tausende 
von Jahren vor Christi die Weltgesetze im Bau der großen Pyramide von Gizeh 
niederlegten, seitdem die Architekten der Inkas vor etwa 13000 Jahren den 
Sonnentempel von Tiahuanaco (Bolivien) nach dem astronomischen Frühlings- 
punkt orientierten, seit dem Turmbau von Babylon haben sich die bedeutend- 
sten Denker und Mathematiker bemüht, die Geheimnisse zu entschleiern und 
vor allem das Rätsel um Atlantis zu lösen. Fest steht, daß diese große Insel 
(oder muß man sagen: Erdteil?) keine sagenhafte Angelegenheit, sondern 
wissenschaftlich erhärtete Realität ist. Was Atlantis bedeutete und wie es 
unterging, stellt der nachfolgende Bericht dar. Man hat sogar ziemlich genau 


das Jahr des Unterganges berechnet: 11230 v.Chr. „Zwar darf man”, sagt 


dazu der Forscher Hanns Fischer, „noch nicht von völliger Sicherheit sprechen, 
aber so viel darf doch gesagt werden, daß die Jahre um 11500 v.Chr. mit 
größter Wahrscheinlichkeit als Untergang von Atlantis und somit als Zeit des 
Einfangs unseres Mondes in Betracht kommen. Darüber berichtet unser Artikel. 


RNIT TEE EEE RBAIKH ELITE SENT PETER 


Die große 


Alarm im Weltenraum 


Aus dem Buch ‚„‚Wir und das Weltall’’ von Willy Bischoff, 
herausgegeben von Hellmut Herda (Novitas-Verlag, Berlin-Lichterfelde-Ost) 


Die Atlantier waren die Begründer fast aller unserer Künste und Wissenschaften, 
sie waren die Ureltern aller grundlegenden Welt- und Lebensanschauungen, die ersten 
Zivilisatoren, die ersten Seefahrer, die ersten Kaufleute, die ersten Kolonisten und 
Kolonisatoren der Erde; ihre Kultur war schon alt, als Ägypten noch jung war, 
ihr Reich bestand schon Tausende von Jahren, ehe man sich von einem Babylon, 
einem Rom oder London etwas träumen ließ. Der Forscher Donelly führt viele Erfin- 
dungen bereits auf die Atlantier zurück, wie z.B. die Erfindung des Schießpulvers, 
Eisenverarbeitung, Herstellung von Papier, den Kompaß, den Seidenbau, Anpflanzung 
oder Züchtung der meisten Garten- und Feldfrüchte, die wissenschaftlihe Astro- 


nomie u.a.m. 


Hören Sie zunächst, was die Wissenschaft an Überraschungen zu bieten hat: 


Donelly stellt folgende Theorien auf: 


1. daß inmitten des Atlantischen Ozeans, 
gegenüber der Ausmündung des Mit- 
telländischen Meeres, eine große Insel 
existierte, welche den Überrest eines 
atlantischen Festlandes bildete und 
die der Welt des Altertums bekannt 
war unter dem Namen Atlantis; 

2. daß die Beschreibung, die uns Plato 
von dieser Insel gibt, keineswegs, wie 
man lange Zeit glaubte, eine phanta- 
stische Fabel, sondern wahrhafte Vor- 
geschichte ist; 

3. daß Atlantis jene Region war, in 
welcher sich der Mensch zu allererst 
aus dem Zustande der Barbarei erhob 
und zur Zivilisation ennorwuchs; 

4. daß die Bevölkerung von Atlantis im 
Verlauf unermeßlicher Zeitalter zu 
einer volkreichen mächtigen Nation 
heranwuchs, deren überquellende Be- 
standteille die Ufer des mexikani- 
schen Golfes, des Mississippi, des 
Amazonenstromes, der Pazifikküste 
Südamerikas, des Mittelländischen 
Meeres und ferner die Küsten von 


6. 


Westeuropa und Westafrika, der Ost- 
see, des Schwarzen Meeres und des 
Kaspishen Meeres mit gebildeten 
Volksstämmen bevölkerte; 


. daß Atlantis nichts anderes war als 


die vorsintflutlicne Welt mit dem Gar- 
ten Eden oder ‘’dem Paradies; mit den 
Gärten der Hesperiden; den Eleusi- 
schen Feldern; dem Garten des Alci- 
nous, des Meomphales; mit dem 
Olymp; dem Asgard aus den Tradi- 
tionen der alten Völker — die alle- 
samt die Erinnerung an ein großes 
Land bilden, in dem die Menschen seit 
unvordenklichen Zeiten in Glück und 
Frieden lebten; 


daß die Götter und Göttinnen und 
Heroen der alten Griechen, der Phöni- 
zier, der Hindus und der nordischen 
Mythologie nichts anderes waren als 
die Könige und Königinnen und 
Heroen von Atlantis; und die ihnen 
in der Mythologie zugeschriebenen 
Taten und Handlungen waren nichts 
anderes «als die durcheinandergewür- 








felten Erinnerungen an wirkliche, 
vorgeschichtliche Ereignisse; 


7. daß die Mythologie der Äaypter 
wie jene von Peru die ursprüng- 
liche Religion von Atlantis darstellte, 
welhe in Sonnenanbetung 
bzw. Sonnenverehrung bestand; 


8. daß die Werkzeuge und sonstigen 
Hilfsmittel des Bronzezeitalters in 
Europa von Atlantis herstammen und 
daß die Atlantier ebenso die ersten 
Bearbeiter des Eisens waren; 


9. daß Atlantis der ursprüngliche Wohn- 
sitz sowohl der arischen, oder indo- 
europäischen Völkerfamilie, als auch 
der semitischen Rasse, vielleicht sogar 
der turanischen Rasse gewesen ist; 





_ 
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Lag hier Atlantis? 


Die meisten Forscher sind zu dem Ergebnis 
gekommen, daß der versunkene Erdteil 
Atlantis dem heutigen Afrika vorgelagert war. 





Au +1 ... Was auf Seite 16 steht! 


10. daß Atlantis durdı ein furchtbares 
Elementarereignis vernichtet wurde, 
durch die die ganze Insel bis auf die 
höchsten Bergspitzen — die heutigen 
Azoren — mit fast allen Bewohnern 
in das Meer sank; 


11. daß nur wenige Personen auf Schiffen 
und Flößen entkamen und den um- 
wohnenden Völkern im Osten und 
Westen des Ozeans Kunde brachten 
von der entsetzlichen Katastrophe, 
deren Andenken bis in unsere Zeit 
hinauf in Gestalt einer Sintflutsage 
bei vielen Völkern der Alten und 
Neuen Welt noch lebendig ist. 


Katastrophe im Kosmos 


Will man den Wahrheitsgehalt der 
Überlieferungen über die tatsächliche Exi- 
stenz des atlantischen Kontinents ergrün- 
den, so können wir uns nicht allein auf 
die häufig unbestimmten Berichte ver- 
lassen, sondern wollen bestrebt sein, 
möglichst einleuchtende und wissenschaft- 
liche Beweise dafür beizubringen. Wir 
haben verschiedene weitere — und im 
Endergebnis glaubhafte — Theorien, 
welche die überlieferten Hinweise unter- 
mauern; eine dieser Ursachen für den 
Untergang von Atlantis wäre 
nun ein Mondeinbruch, ein Mondeinfang, 
eventuell auch der Einsturz eines Riesen- 
meteors in den Erdraum. Diese und ähn- 
liche Theorien werden auch von Hanns 
Fischer, vonBraghine, Dacque& 
und Hörbiger und anderen Wissen- 
schaftlern vertreten. 


Es ist uns hinlänglich bekannt, daß uns 
aus vielen Überlieferungen immer wieder 
Berichte von einer Sintflut, auch von 
einem „Weltbrand“, einem „Sintbrand” 


usw., ebenso von „glühenden Steinen, die . 


vom Himmel fallen“, entgegentreten; 
solche Vorgänge sind in der Genesis und 


anderen alten Schriftwerken und Sagen 
vieler Völker oft ganz unabhängig 
voneinander erwähnt. Die Quellen solcher 
Sagen und Mythen entstammen ver- 
schiedenen Ländern, Zeiten und Völkern, 
welche oft untereinander keine Beziehung 
haben, weshalb wir annehmen können, 
daß den Schilderungen ein wahres Ereig- 
nis zugrurde liegen muß. 


Wie wir aus dem Bericht des Plato 
wissen, erzählten die Priester von Sais 
dem Salon, als er unter ihnen weilte, 
daß nach langen Perioden Störungen in 
den Bewegungen der Himmelskörper auf- 
treten und daß große Katastrophen die- 
sen Störungen folgen. Die Priester von 
Sais hatten dieSage von Phaethon erwähnt. 
welcher durch seine Unfähigkeit, den 
Himmelswagen zu lenken, Schuld an 
einem solchen Unglück trug. Es hieß, daß 
er die Hälfte der Erde verbrannte. Das 
kann natürlich nur eine dichterische Um- 
schreibung eines gewaltigen kosmischen 
Vorganges sein, welcher seinen Grund 
in einer beträchtlihen astronomi- 
schen Störung hatte, die ihre ver- 
nichtende Auswirkung auf unsere Erde 
ausübte. 


Die Himmelskörper und Planeten fol- 
gen in ihren Kreisläufen im allgemeinen 
genau festgelegten Bahnen, wie wir sie 
aus den astronomischen Lehren kennen. 
Das schließt aber keineswegs aus, daß 
sich zuweilen Kollisionen zwischen ihnen 
und Teilen von solchen oder Kometen 
ergeben können. Besonders neuerstan- 
dene Sterne, der Fall von relativ großen 
Teilen von Kometen oder Planeten auf 
die Oberfläche anderer Himmelskörper, 
Durchgang von Kometenbahnen durch die 
der Planeten, die Störungen innerhalb des 
Sonnensystems geben zu solchen Ereig- 
nissen Anlaß. Solche „Vaganten des 
Weltenraumes“ sind immer wieder auf- 
getreten. 


Flut im Jahre 11230 v.Chr. 


Das Erscheinen eines neuen Sterns 
ist ein markanter Vorgang, und der 
neugeborene Körper weist eine beträcht- 
lihe Helligkeit auf, welche die des 
Sirius erreichen kann. Danach ist ein 
plötzlicher Abfall oder ein Nachlassen des 
Lichtes festzustellen, bis der neue Stern 
(„Nova“ genannt) beinahe unsichtbar 
wird und schließlich verschwindet. Immer 
aber ist nach Ansicht der Astronomen das 
Erscheinen einer Nova ein Hinweis dafür, 
daß sich beträchtliche Katastrophen im 
kosmischen Raum ereignen; der Zusam- 
menprall von zwei Körpern verwandelt 
die Bewegung in Hitze, welche sich bis 
zu einer Ballung glühender Gase steigern 
kann. Angenommen, ein Körper kleine- 
ren Umfangs trifft mit einem solchen viel 
größeren Ausmaßes zusammen, so fällt 
er auf dessen Oberfläche. Durch diesen 
Einsturz tritt eine derzitige Erhitzung ein, 
daß dadurch sogar Auslösung einer Ex- 
plosion ermöglicht werden kann und wir 
den Vorgang etwa mit der Sprengwirkung 
einer riesigen Granate vergleichen kön- 
nen. Dabei ist die Folge, daß ein Teil in 
Stücke zerbirst. Bisweilen ist dieser Ab- 
lauf nicht der Fall, sondern der kleinere 
Körper wird einfach von dem größeren 
angezogen und dringt in diesen ein, und 
beide bilden eine Ganzheit. 


Wenn unsere Vorfahren ‘von einem 
„Hellebrand“, einem „Sintbrand“ reden, 
wenn die alten Göttersagen von solchen 
Ereignissen berichten, so hat dies sicher 
auf einen solchen realen Vorgang Bezug. 
Unsere Erde ist wie jeder andere Kör- 
per im Himmelsraum von der ständigen 
wechselseitigen Beziehung und Einwir- 
kung der Gestirne im kosmischen Raum 
abhängig bzw. ihnen ausgesetzt. Unser 
treuer Erdtrabant, der Mond, übt die 
jedem bekannte Anziehungskraft aus, die 
durch Ebbe und Flut anschaulich gemacht 
wird; diese Zugkräfte steuern nicht nur 
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die Gezeiten unserer Atmosphäre und die 
elektromagnetischen Spannungen, son- 
dern auch den Einfluß auf den flüssigen 
Teil des Erdinnern. Umschichtungen und 
Verlagerungen dieses Erdinnern können 
dann Ursache zu vulkanischen Aus- 
brüchen geben, ein verstärkter Druck 
kann Spannungen im Erdinnern hervor- 
rufen, welche das Gleichgewicht unserer 
Erde erheblich beinträchtigen. Das Gesetz 
der Gravitation ist hierbei ebenfalls von 
großer Bedeutung. 

Fest steht, daß der Untergang von At- 
lantis von einem schwerwiegenden Er- 
eignis kosmischer Natur verursacht wor- 
den sein muß. Hier haben wir einige 
Sagen heranzuziehen, welche ein entspre- 
chendes Licht auf die Vorgänge werfen 
können. So hatten die Griechen mythi- 
sche Überlieferungen über den Stamm der 
Präselenen (Bewohner aus vormondlicher 
Zeit), die das Gondwanaland vor dem Er- 
scheinen des Mondes bewohnten; es 
gibt die Überlieferung des Stammes der 
Chibcha in Kolumbien über Bocica , der 
nach einer großen Überschwemmung den 
Mond geschaffen haben soll; es ist eine 
Sage der Buschmänner Afrikas bekannt, 
die behauptet, daß im Westen Afrikas ein 
großes Land zu einer Zeit versunken sei, 
als es zwei Monde gegeben habe! 

Der Stamm der Arawaken in Guayana 
hat die Sage, daß der große Geist dop- 
peltes Unglück über die Menschen ge- 
bracht habe: erst sei sie von Feuer ver- 





zehrt und dann vom Wasser heimgesucht 
worden, und eine gewaltige Flut habe sie 
dann bedeckt. Die Griechen haben die 
Sage von Phaethon, der eine Hälfte der 
Erde verbrannte, und die Ägypter von 
Typhon, der den Spiegel des Meeres 
um 600 Ellen erhöhte, das Festland zer- 
teilte, eine Hälfte der Erde verbrannte. 


Schon der heilige Augustin erwähnt 
in seinem „Gottesstaat” zwei heute un- 
bekannte Autoren Adrast undDion, 
welche von einem großen Unglück be- 
richten, von einer gewaltigen Flut, die 
die Erde zur Zeit des Phoroneus, Königs 
der Pelasger, heimgesucht habe. Während 
der Katastrophe soll am Himmel eine 
schreklich brennende Erscheinung ge- 
standen haben, so mächtig, daß sie die 
Bahn des Planeten Venus veränderte. 


Der Forscher P. Lima vertritt die Mei- 
nung, daß der Untergang von Atlantis 
durch eine plötzliche Neigung der Kreis- 
bahn der Erde verursacht wurde, die eine 
sofortige Umlagerung des Magmas, des 
Erdinnern, zur Folge hatte. Hierbei ist die 
Frage zu erheben, ob evtl. der Halleysche 
Komet jener Typhon oder Phaethon ge- 
wesen ist, der die Hälfte der Erde ver- 
brannte und die andere Hälfte über- 
flutete? Nach einer Sage der Mayas ist 
von einem großen Unglück die Rede, in 
dessen Verlauf die „große Schlange“ vom 
Himmel herabgerissen wurde (also ein 
bestimmter Himmelskörper), woraus wir 





aus dem Jahre 1848 von Gustave Dor& 


eine Polverlagerung oder Abweichung 
ableiten können, denn der Hinweis von 
der „großen Schlange“ war sicher symbo- 


.lisch zu verstehen. Allerdings finden wir 


auf alten babylonischen Grenzsteinen 
ebenfalls eine Schlange im Zentrum des 
Himmels ‘dargestellt; das mag darauf Be- 
zug haben. Der Stamm der Tupi berich- 
tet von einer Sage, nach der ein neuer 
Mond seinen Platz am Himmel einnimmt, 
weil der alte von Zeit zu Zeit „herab- 
fällt“. Diese Sage ist nicht ganz abwegig; 
denn unser treuer Erdbegleiter, der 
Mond, nähert sich langsam, aber uner- 
bittlich der Erde, und ein Einbruc in den 
Erdkörper ist nur eine Zeitfrage. Vom 
Zeitraum einer möglichen Katastrophe 
trennen uns nochMillionen von Jahren... 


Bei Atlantis muß es sich um eine „par- 
tielle“ und nicht „universale“ Flut gehan- 
delt haben, denn sonst wäre ja alles 
Leben auf Erden umgekommen. Da aber 
von verschiedenen Völkern, unabhängig 
voneinander, Berichte vorliegen, können 
nur örtliche Katastrophen erfolgt sein, so 
daß ein Teil der Menschheit verschont 
blieb. Die Berichte lauten auch etwas 
widersprechend: die einen behaupten, daß 
eine Katastrophe stattfand, als der heu- 
tige Mond überhaupt nicht vorhanden 
war; andere Überlieferungen deuten an, 
daß noch ein weiterer Körper zugegen 
war, welcher unserem jetzigen Erdbeglei- 
ter ähnlich schien. 








Die Berichte sind sich dagegen darin 
einig, daß eine Flut großen Aus- 
maßes erfolgte, und dabei ist immer 
von dem Untergang eines Kontinents die 
Rede, oder es wird eine große Insel er- 
wähnt. Aus alten Quellen erfahren wir 
von verschiedenen Seiten, daß ein 
Himmelskörper eingestürzt oder vom 
Himmel verschwunden sei. Dieselbe Kata- 
strophe, welche Atlantis hinwegraffte, 
zerstörte auch die Kultur von Tiahuanaco 
in Bolivien. Die Forscher Bilau, R. Müller 
und Prof. Poznansky stellen folgende 
interessanten Ergebnisse fest: 

a) daß die Ruinen von Tiahuanaco in 
Bolivien etwa 11500 Jahre alt sind; 

b) daß eine plötzliche große Katastro- 
phe die Küsten des Pazifiks in der Nähe 
des heutigen Kolumbien und Peru er- 
höhte und gleichzeitig Tiahuanaco um 
etwa 3,4 Kilometer emporgehoben hatte; 

c) daß die Erbauer der Stadt, welche 
damals mit dem Aufbau beschäftigt waren, 
gezwungen wurden, ihre Arbeiten schnell- 
stens einzustellen, und flüchten mußten, 
was durch vulkanische Ausbrüce, Erd- 
beben und dergl. zu erklären wäre. 

d) Diese Annahmen werden durch die 
Forschungen von Bilau und Mülier erhär- 
tet. Außerdem wurde festgestellt, daß die 
Ruinen des dortigen Tempels in den 
unteren Schichten eine teilweise ein- 
deckende Lavaschicht enthalten. 

Angenommen, die Erde hätte einen 
kleinen Begleiter, ähnlich unserm heuti- 
gen Mond, besessen. Er mag uns ähnlich 
wie heute Jupiter oder Venus als kleine 
Scheibe sichtbar gewesen sein. Unser heu- 
tiger Mond könnte als selbständiger Pla- 
net der Sonne seine Bahn zwischen der 
Venus und unserer Sonne gehabt haben. 
Es wäre nun denkbar, daß sich die Venus 
der Sonne näherte und der Mond dadurch 
in seiner Bahn abgedrängt wurde und 
dann in den Bereich des irdischen Kraft- 
feldes geriet, während der kleinere Kör- 
per dadurh von der Erde angezogen 
wurde und zuletzt in sie hineinstürzte. 

Hier könnte man den Bericht der Busch- 
männer in Betracht ziehen, welcher davon 
spricht, daß zum Zeitpunkt der Kata- 
strophe zwei Monde am Himmel sichtbar 
waren — es könfite sich dabei um den 
kleineren Trabanten und einen neu auf- 
getauchten gehandelt haben —, wobei 
unser heutiger Mond in seine jetzige 
Bahn gedrängt wurde, der vorherige Kör- 
per aber in den Anziehungsbereich der 
Erde geriet, durch die gewaltigen Zug- 
kräfte zerrieben und als „Großer Hagel“ 
in die Erde hineinstürzte. Dieser Aufprall 
wäre natürlih nicht ohne schlimmste 
Folgen zu denken, und die verschiedenen 
Sagen von der Sintflut, dem Weltbrand, 
würden damit eine Erklärung finden. Schon 
ein relativ leichter Schlag auf die Ober- 
fläche der Erde dürfte von vernichtenden 
Folgen begleitet sein. Hierbei wird uns 
eine einfache Überlegung manches klar 
verständlich machen. 

Die Erde dreht sich einmal je Tag um 
ihre eigene Achse, und da der Erdum- 
fang rund 40000 Kilometer beträgt, so 
entspricht dies einer Umfangsgeschwindig- 
keit von rund 1600 Stundenkilometer. 
Angenommen, diese Umdrehung würde 
durch ein äußeres Ereignis plötzlich an- 
gehalten oder scharf gebremst werden, 
so wäre dies unter weiterer Berücksichti- 
gung, daß 70 v. H. der Erdoberfläche aus 
Wasser und Ozeanen bestehen, von 
einem vernichtenden Ergebnis begleitet. 
Die Ozeane würden von dem Anhalten 
der Erde nicht etwa abgestoppt werden, 
sondern, da sie das Umdrehungstempo 
von 1600 Stundenkilometer bisher 
mitgemacht haben, durch den plötzlichen 
Schock oder Stillstand der Erde ihre Flut- 
geschwindigkeit eher vergrößern und in 
einer Riesenwoge die Länder und Kon- 
tinente mehrmals überfluten. Die Gefahr 
einer völligen Zerstörung wäre die unaus- 
bleibliche Folge, soweit nicht ein anderer 
Umstand die Bewegungsenergie ab- 
schwächen würde, 


” 


Da sich der Mond der Vorzeit immer 
näher an die Erde heranschraubte und 
ungefähr noch einige tausend Kilometer 
von ihr entfernt kreiste, begann die Kraft 
unserer Erde seinen Zusammenhalt zu 
zerreißen. Zunächst löste sich der Eis- 
panzer des riesigen Mondes und kam als 
nie erlebter, wolkenbruchartiger Regen 
auf die geplagte Erde herab. Das Tages- 
licht erlosch, als der feste Mondkern zer- 
fiel, und wochenlang herrschte dunkelste 
Nacht über dem Aufruhr der Elemente 
des Himmels und der Erde. Durch den un- 
geheuren Druck und die Reibung in der 
Atmosphäre wurden die — oft berghohen 
— Trümmer des zerrissenen Mondes glü- 


Waren das die Atlantier? 


Terrakotta-Köpfe aus grauer Vorzeil — gefun- 
den in Jorubaland (Afrika). 





hend und schossen als gräßlicher, fast 
alles zerstörender Sint- oder Weltbrand 
auf die unglücklichen Gefilde der Erde 
herab. Danach begann bereits ein neues 
Drama der Menschheit: die gewaltige 
Gürtelhochflut wurde nach dem Nieder- 
bruch der Mondmassen ihres Zwingherrn 


Der neue Mond übte wieder seinen Ein- 
tluß auf die Wassermassen ‘aus, wobei 
durch ihren Rückstrom nach den Tropen- 
gegenden große Überschwemmungen ein- 
traten. 


Auch der neue Begleiter der Erde be- 
kam die Wirkungen seines Einfanges zu 
spüren. Die Schwerkraft der Erde zer- 
trümmerte seinen Eispanzer, Teile des 
Mondozeanwassers traten an die Ober- 
fläche, um sogleich im drucklosen Raum 
zu verdampfen. In der Kälte des Welten- 
raumes erstarrte der Wasserdampf zu 
feinstem Eisstaub, der. nun vom Strah- 
lungsdruck der Sonne als riesiger Schweif 
nach rückwärts getrieben wurde. Hieraus 
entstand u. a. die Erzählung der „Edda” 
von der Geburt der „Midgardschlange*. 
Hier erinnern wir an die Sage der 
Mayas, welche davoıu berichtet, daß 
die „große Schlange“ vom Himmel herab- 
gerissen wurde, und an die Überliefe- 
rung des Stammes der Tupis, wonach ein 
neuer Mond seinen Platz am Himmel ein- 
genommen habe, weil der alte von Zeit 
zu Zeit „herabfällt“. Bei den Babyloniern 
finden wir dieses Ereignis als den Kampf 
des Gottes Marduk-Jupiter mit dem 
Drachen Tiamat, bei den Ägyptern zwi- 
schen Isis und Seth, bei den Indern zwi- 
schen Vishnu und der Schlange, Krishna 
und der Schlange oder Ahriman oder bei 
den Griechen zwischen Zeus und Typhon; 
immer treffen diese Mythen im Kern ein 
und denselben Vorgang. Auch Strabo er- 
zählt davon, daß die Aramäer oder Syrer 
Zeugen von diesem Kampf waren. Die 
„geringelte Schlange” (lies: Schweif des 
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War das die Schrift der Atlantier? Inschriften eines vor Prof. Schulten 1923 nahe Tartessos 
gefundenen Fingerringes mit unbekannten Schriftzeichen. Bisher sind sie noch nicht gedeutet. 


ledig; riesige Wogenberge wurden frei 
und stürzten nach Norden und Süden, 
ließen nur die höchsten Bergspitzen frei 
und bedeckten das Grauen auf der ver- 
wüsteten Erde. Damit war wieder ein 
Weltzeitalter zu Ende gegangen! 


Nach dem Ereignis der „Sintflut“ ver- 
ging einige Zeit,,bis die Erde wieder auf- 
tauchte, aus den Gewalten des Wassers 
befreit und bereit, neuem Leben Möglich- 
keiten zu bieten. Wir sprachen bisher 
von einem Mond, einem Himmelskörper, 
der vor unserm heutigen Erdbegleiter 
vorhanden war. bis er in die Erde hinein- 
stürzte. Nach der Katastrophe folgte eine 
Periode der Ruhe, und die Sonne war 
wieder das beherrschende Gestirn. Nach 
dieser Zeit der Ruhe wurde von neuem 
ein Himmelskörper in den Bann unserer 
Erde gezogen und gezwungen, seinen Um- 
kreis um diese zu vollziehen: unser heu- 
tiger Mond. Das Schauspiel, wie wir es 
gescildert haben, wiederholte sich, und 
wiederum folgten Katastrophen aller Art. 


Kometen) ist auf zahlreichen alten Bild- 
nissen zu sehen, von China bis Indien, 
Persien, Assyrien, Ägypten und Mexiko. 
Die Menschheit, welche diese Kata- 
strophen überstanden hatte, mag durch die 
Vorgänge bewogen worden sein, sich vor 
etwaigen drohenden neuen Gefahren kos- 
mischer Art zu schützen. So mögen sie als 
ursprünglihen Zweck diese Kolossal- 
bauten der Pyramiden erstellt haben, um 
besonders in Ebenen, die keinen Schutz 
boten, eine Zuflucht und Schutz vor Ge- 
fahr zu finden, Die Stufenpyramiden 
mögen anfänglich für einen solchen Zweck 
gedacht gewesen sein. Nach und nach er- 
hielten diese Bauten den Charakter von 
Heiligtümern, in denen Priester und 
Herrscher wohnten, vielleicht entstand 
im Volksglauben die Auffassung, sie 
seien zum Wohnsitz der Götter bestimmt. 
So berichtet die „Edda“ von Asgard, dem 
Göttersiiz. Später wurden diese Turiu- 
bauten auch als Observatorien für der 
Gestirns- und Tempeldienst verwendet. 





War ein Mondeinfang die Ursache der Atlantiskatastrophe? Die vier Bilder zeigen: 4. Der Mond 
wird von den Erdschwerkräften eingefangen und zum Umlauf um die Erde gezwungen. — 2. Der 
Mond übt gewaltige Zugkräfte auf die Erde aus, und die Ozeanmassen werden um den Äquator 
zusammengezogen. Der Luftmantel wird von den Polen ebenfalls nach dem Gleicher verlagert 
und dadurch Vereisung weiter Gebiete. Die Eiszeit setzt ein. — 3. Zwischen Vorgang 2 und 3 liegen 
längere Zeiträume. Der Mond hat sich der Erde so weit genähert, daß die Zugkräfte den Zusam- 
menhalt des Mondes zerreißen, so daß er sich in Bruchstücke auflöst, welche unter gewaltigen 
Katastrophen auf die Erde stürzen. — 4. Mit der Auflösung des Mondes sind die Anziehungs- und 
Saugkräfte geschwunden, welche die Wassermassen um den Gleicher stauten. Dadurch strömen 
diese nach den Polen ab, als eine riesige Überschwemmung: die Sintflut setzt ein! — (Nach Hanns 
Fischer „In mondloser Zeit“, entnommen dem Buch „Wir und das Weltall“ von Willy Bischoff.) 


BERMUDAS MEERESSPIEGEL 


AZOREN MADEIRA 


ATLANTIS 





Die Azoren — letzte Uberreste von Atlantis. Athanasius Kircher (1601—1680), der gelehrte 
Jesuit, tastete sich schon an den Punkt der Wahrscheinlichkeit heran, wenn er in seinem Werke 
„Die unterirdische Welt“ die Behauptung aufstellte, daß Atlantis in der Gegend westlich von 
Gibraltar sich befunden haben müsse. Nach Kirchers Ansicht sind die Azoren, die Kapverdischen 
Inseln und die Kanaren die Gipfel jener Gebirge der Atlantis. Im Mittelpunkt der Insel habe ein 
Berg gestanden, auf dem fünf Flüsse entsprangen — Ansichten, die moderne Forscher bestätigen. 
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Wer größte Verräter der Vereinigten Staaten 


Berater Roosevelts war ein russischer Spion 
Fortsetzung aus der vorigen Nummer 


Der Kongreßausschuß zur Untersuchung 
unamerikanischer Umtriebe hatte niemals 
Angst vor dramatischen Entwicklungen 
gezeigt, aber diesmal war er doch vor den 
Kopf geschlagen. Bis zum heutigen Tage 
sind nur wenige Einzelheiten veröffent- 
licht worden, aber sie reichen aus, um zu 
zeigen, daß jemand im amerikanischen 
Außenministerium die Schlüssel zu einigen 
der Diplomatencodes herausgegeben hatte; 
daß von ausländischen und von ameri- 
kanischen Dokumenten Abschriften an- 
gefertigt worden waren — darunter bri- 
tische Flotteniniormationen von größter 
Bedeutung; daß sireng vertrauliche Be- 
richte aus China, Jugoslawien und Polen 
fotografiert worden waren; die Liste nahm 
kein Ende. 


Whittaker Chambers beschwor, daß es 
Alger Hiss gewesen wäre, der ihm 1938 
dieses Material ausgehändigt hätte, und 
daß einige der Papiere von Hiss eigen- 
händig abgeschrieben worden wären. 


Der Kürbisfall ergriff die Phantasie der 
Amerikaner. Eine Fülle bekannter Leute 
war mittelbar oder unmittelbar darin 
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verwickelt, und die Einzelheiten waren 
spannend wie in einem Roman, Faszinie- 
rend war auch der Zusammenprall zweier 
starker Persönlichkeiten: Whittaker Cham- 
bers, der zum Quäker gewordene ge- 
ständige Spitzelkurier der Kommunisten, 
und Alger Hiss, der arme Junge, der es 
zu etwas gebracht hatte. 

Präsident Truman sprach weiter gering- 
schätzig von dem Fall, aber nur wenige 
hörten noch auf ihn. Die Theorie vom 
„Ablenkungsmanöver“ wurde durch die 
nunmehr vorgebrachten handgreiflichen 
Beweise widerlegt. 

* 

Die Gefahr war und ist, daß die eigent- 
lichen Anklagen in den politischen Leiden- 
schaften untergehen könnten. Hiss war an 
Roosevelts New Deal beteiligt gewesen; 
also ergriffen dessen Gegner nun diese 
Gelegenheit zum Angriff, indem sie einen 
seiner aktiven Vertreter anschwärzten. 
Politiker wurden von ihren Gegnern in 
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den Fall verwickelt. Dean Acheson, der an 
die Unschuld von Hiss glaubte, stieß auf 
ernsthafte Opposition gerade in einem 
Augenblick, als Einigkeit in außenpoliti- 
schen Fragen wesentlich war. 

Es gab eine endlose Kette von Zwischen- 
fällen, welche die Sensationslustigen unter 
dürftigstem Vorwand mit dem Fall in Ver- 
bindung brachten. Frau Chambers hatte 
einen Autounfall, bei dem ein Fußgänger 
getötet wurde; sofort deutete die Hiss- 
Partei die dunkelsten Motive an. Ein 
Mann, der als ein Kollege von Hiss ge- 
nannt worden war, sprang oder fiel aus 
einem Fenster im sechzehnten Stockwerk; 
wieder sensationelle Gerüchte, denen auch 
Chambers’ Erklärung, daß dieser Mann 
mit dem Spitzelnetz nichts zu tun hätte, 
gar nichts anhaben konnte. 

Der Prozeß war ein Zweikampf zwischen 
den beiden Hauptpersonen. Beide waren 
gebildete, intelligente und allgemein be- 
kannte Amerikaner. Die Frage war nur, 


wem man glauben sollte. Unzweifelhaft 
waren wictige Dokumente aus dem 
Außenministerium gestohlen und Sowjet- 
agenten ausgehändigt worden — das ließ 
sich einwandfrei beweisen. Hiss erklärte 
unter Eid, daß er nicht der Verräter wäre 
und überhaupt von der ganzen Sache 
nichts wüßte. Die Geschworenen akzep- 
tierten jedoch das Beweismaterial und 
Chambers’ Anschuldigung und erklärten 
Hiss des Meineides für schuldig. Da das 
Vergehen ins Jahr 1938 fiel, schloß 
das Gesetz die Strafverfolgung wegen 
Spionage aus. 

Im ersten Verfahren waren sich die Ge- 
schworenen nicht einig. Darauf wurden 
neue Zeugen beigebracht. Eine weitere 
geständige ehemalige Kommunistin — 
Hede Messing, die frühere Frau des deut- 
schen Kommunisten Gerhard Eisler — er- 
klärte unter Eid, daß Hiss Kommunist 
gewesen wäre und daß man ihr gesagt 
hätte, ihn nicht zu „entwickeln“, da eine 
andere Organisation sih um ihn küm- 
merte. Edith Murray, ein früheres Dienst- 
mädchen von Hiss, sagte aus, daß Hiss das 
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Jubeliest nach dem Totentanz: „Schlagt alle Deutschen tot!“ Das war der Ruf in jenen Prager 


Schreckenstagen 1945, die ein „Siegesfest“ 


Neben mir hält mit knirschenden Brem- 
sen ein offener Lastwagen; er ist voll- 
gestopft mit tschechischer Jugend- im 
Siegestaumel. Ohne zu fragen, streckt 
man die Hände zu mir herunter und zieht 
mich auf den Wagen hinauf. Alle reden 
auf mich ein. Ich kann nur mit dem Kopf 
nicken und ja sagen, wei! ich von ihrem 
schnell gesprochenen Tschechisch nichts 
verstehe. Der Wagen hält. Wir sind am 
Prager Krematorium, von wo die breite 
Schwerinstraße in die Stadt hineinführt 
bis zum Wenzelsplatz; heute ist sie ein 
einziges Vergnügungsetablissement. In 
offenen Fenstern stehen Grammophone. 
Musik dröhnt auf die Straße hinaus, 
böhmische Tanzmusik, nach der sich russi- 
sche Soldaten mit den Prager Mädchen 
auf dem glatten Asphalt der Straße im 
Tanze drehen. Wodkaflaschen gehen um. 
Nach wenigen hundert Metern stadtein- 
wärts die ersten Panzersperren. Habe ich 
Halluzinationen? Deutsche Frauen — ganz 
nakt und das Gesicht mit Teer be- 
schmiert — müssen das Gewirr der Barri- 
kaden von den Straßen räumen. Auf den 
Rücken hat man ihnen das Hakenkreuz 
mit roter Farbe aufgepinselt. Ihre Auf- 
seher treiben sie mit Fußtritten und 
Schlägen mit der Drahtpeitsche an. Dat 
Gejohle des Straßenmobs ist hierzu die 
Begleitmusik — und das blecherne Ge- 
räusch der abgeleierten Schallplatten aus 
den offenen Fenstern der Prager Bürger. 
Das schrille Bild wiederholt sich bis 
mitten in die Stadt hinein. Ungezählte der 
gepeinigten Frauen springen vor Ver- 
zweiflung in die Moldau. Hunderte werfen 
sich, halb irrsinnig vor Scham und Qual, 
vor die russischen Panzer. Und die Menge 
quittiert mit grölendem Applaus. 

Allmählich merke ich, wie sehr ich Auf- 
sehen errege, trotz allen Tumultes, der 
die Straßen erfüllt. Keiner außer mir, 
der nicht voller Stolz die tschechischen 
Nationalfarben Blau-Weiß-Rot am Hut 
trägt, am Jackett, als papiernes Fähnchen 
in der Hand. Man folgt mir. Ich bin ver- 
dächtig, ein Deutscher zu sein, Freiwild 
also in dieser turbulenten Stadt. Wenn 
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des Pöbels beendete. Der Wahn triumphierte. 


man mich zur Rede stellt, wird man mich 
wahrscheinlich Iynchen. Der Versuch, quer 
durch die Stadt zu den Wohnungen meiner 
Prager tschechischen Freunde zu kommen, 
ist aussichtslos. Kein Verkehrsmittel ist 
in Betrieb; ich müßte zu Fuß gehen. Das 
wäre gleichbedeutend fast mit Selbstmord. 
Nur eine Ausflucht gibt es noch vor den 
Schatten meiner zähen Verfolger: Ich 
gehe zum Polizeipräsidium und stelle mich 
als Deutscher. Das Haus ist wie ein 
Bienennest. Es birst vor Überfüllung. In 
allen Räumen sind Verhöre, mit Torturen, 
ohne Torturen. Am meisten drangsaliert 
man die Angehörigen der Polizei und der 
Gendarmerie. Man exerziert das Ver- 
fahren der Schnelljustiz. Schwerwiegende 
Fälle werden gleich an Ort und Stelle ab- 
geurteilt. Auf den Fluren sitzen Blitz- 
mädel. Ihre Gesichter sind kohlschwarz 
vom Pulverdampf der letzten Kämpfe in 
der Stadt. Sie warten auf ihre Aburtei- 
lung. Man weist mich zu irgendeinem 
Sachbearbeiter; ich muß drei Stunden 
warten. Dann ruft er mich in sein Zimmer 
hinein; ich weise eine Bescheinigung des 
narodny vybor, Deutsch-Brod, vor, der 
tschechisch-kommunistischen Befreiungs- 
organisation. Der Beamte zuckt bedauernd 
die Achseln. Die Bescheinigung hätte mir 
in Deutsch-Brod genützt. Dort kannte man 
mich; dort hätte man mir die Freiheit 
garantieren können. In Prag indes bin ich 
ein Unbekannter, einer von hunderttau- 
send Deutschen, belastet also. Ich komme 
in eine Zelle im Keller des Gebäudes. Es 
ist eine Massenzelle. 

Längs der Rückwand steht eine lange 
Pritsche. Sie hat Platz für sechzehn Häft- 
linge. Aber über hundert sind bereits in 
ihr zusammengepfercht. Die Luft ist völlig 
verbraucht. Der Raum hat keine Fenster, 
nur einen Luftschacht, durch den an hellen 
Tagen das stumpfe Grau eines halben 
Lichtes in die Zelle sickert. Unentwegt 
brennt eine trübe Lampe an der Decke. 
In einer Ecke steht ein Eimer. Er stellt 
das WC dar. Für sechzehn Häftlinge wäre 
er unzureichend gewesen. Für hundert- 
zwanzig Häftlinge, die man schließlich in 


Der Mann, 


der drüben in Amerika zuerst seine Stimme für die vertriebenen und 


beraubten Sudetendeutschen, dann für die von ihrer Scholle verjagten Ostdeutschen, 
später noch für das ganze mit einer furchtbaren Kollektivschuld beladene deutsche Volk 
erhob, Father E. J. Reichenberger, heute Präses des Kolpinghauses in Chikago, ist seiner 
Herkunft nach weder ein Sudetendeutscher noch ein Ostdeutscher, sondern ein Bayer, 
der im Jahre 1888 zu Vilseck bei Amberg als Sohn des Stadtschreibers zur Welt kam. 


Während wir alle nach diesem zweiten großen verlorenen Krieg hungernd, verlassen, 
verachtet, ausgeplündert in Trübsal und Elend verharrten und immer wieder diese 
schreckliche Stimme jenes Gaston Ullmann aus Nürnberg anhören mußten — nun, er ist 
inzwischen als entlarvter Betrüger von dem Schauplatz verschwunden —, begann drüben, 
anfangs kaum vernommen und dann immer deutlicher gehört, jener treue Anwalt für 
uns zu sprechen, und nicht nur zu sprechen: zu sammeln, zu betteln, die Herzen zu 
bestürmen, der Welt in die Ohren zu schreien, die sie sich mit beiden Händen zuhielt, 
da sie, die so begierig auf die von den Deutschen begangenen Greuel gelauscht hatte, 
nun von den an den Deutschen begangenen himmelschreienden Greueln nichts hören 
wollte. Das neue Buch von E. J. Reichenberger „Europa in Trümmern“ (Leopold Stocker 


Verlag, Graz-Göttingen). 


Die brennendsten menschlichen und politischen 


Nöte und 


Wunden des europäischen Gemeinschaftslebens werden in diesem Buch mit einem einzig 
dastehenden Mut und Freimut angefaßt. Was da gesagt wird, ist der Menschheit aus 


dem Herzen gesprochen. 


Europa steht endgültig auf dem Spiel; mit ihm die ganze Welt. 


Das Buch Reichen- 


bergers läßt einen Blick in den Abgrund tun, in den die Gesamtheit stürzen wird, wenn 
nicht an die Stelle politischer und haßgeladener Schlagwörter die Klarheit, Bestimmtheit 
und Unwandelbarkeit der einzig rettenden Charta gesetzt wird, der einzig richtung- 
weisenden Maxime — des göttlichen Sittengesetzes. Da wird nicht gefaselt und herum- 
geredet, sondern es werden Tatsachen, Tatsachen und wieder Tatsachen vor Augen 
geführt, die zu einer allgemeinen Erhebung für den wahren Frieden Anlaß geben müßten. 


Der Verfasser dieses schonungslos offenen und ungeschminkten Erlebnis- 
berichtes, Dr. Rudolf T., verbürgt sich persönlich für die volle Wahrheit 
des Geschilderten und hat seine Aussagen durch einen Eid bekräftigt. 


An der 








Beispiellose Menschenjagd im goldenen 


sie hineinstößt, ist er ein Hohn. Aber da 
wir nichts zu essen und nichts zu trinken 
bekommen, ist er gottlob fa$t überflüssig. 
Täglih kommt Zuwachs. Die meisten 
Neuen sind verwundet, angeschossen oder 
durh Schläge verletzt. Sie haben 
sich verborgen gehalten oder zu fliehen 
versucht. Ein Clown ist unter ihnen; in 
irgendeinem Zirkus machte er den Dum- 
men August. Mit ihm beginnen die ver- 
sagenden Nerven. Viele Stunden lang 
schreit und zetert er, bis ihm ein Kamerad 
eine Ohrfeige gibt, weil wir alle dieses 
sinnlose Geschrei nicht mehr ertragen 
konnten. Da stürzt er sich wie ein Ber- 
serker auf uns; er hat Schaum vor dem 
Munde und plötzlich ein Messer in der 
Hand. Ein Amokläufer ist unter uns. In 
der überfüllten Zelle bricht eine Panik 
aus. Wir trommeln mit erbitterten Fäusten 
von innen gegen die Zellentür. Niemand 
kommt. Drinnen wogt der Kampf weiter. 
Es gelingt uns nicht, den Rasenden zu 
bändigen. Einige sind durch Messerstiche 
schon verwundet. Der Amokläufer stürzt 
sich auf den Eimer und schüttet ihn über 
unseren Köpfen aus. Er fällt zu Boden. 
Ehe er von den Mithäftlingen totgeschla- 
gen wird, kommen die Gefängniswärter 
und schleppen ihn ab. Wir hören ihn in 
einer Nachbarzelle toben, bis der Lärm 
unter fortgesetzten Schlägen langsam 
verebbt. 

Am nächsten Morgen haben wir die 
ersten Toten in unserer Zelle. Zwei Mann. 
Sie haben sich vergiftet, mit Veronal oder 
Luminal. Abends schleift man sie hinaus. 
Neue kommen herein. Durch den Luft- 
schacht hören wir unentwegt Motoren 
knattern. Fahrzeuge rollen auf einen Hof. 
Türen werden aufgemacht, zugeschlagen. 
Vor Angst und Todesnot berstende 
Schreie um Hilfe dringen zu uns herunter; 
sie scheinen sich an den hohen Wänden 
eines schmalen Hinterhofes zu brechen. 
„Pomos, pomos!“ (tschechisches Wort für 
Hilfe). Hohl und dumpf kommt es — von 
hochaufragenden Wänden vielfältig zu- 
rückgeworfen — zu uns herab, als wären 
es Schreie aus einer abgründigen Gruft. 


Für Augenblicke verstummen dann die 
zaghaft geflüsterten Gespräche der blei- 
chen Häftlinge im Halbdunkel der Keller- 
zelle.e Alle hören wie gebannt auf die 
Verzweiflungsschreie. Meistens sind es 
Frauenstimmen. Neue Häftlinge kommen, 
blutend, mit zerfetzten Kleidern. Die Be- 
richte von draußen werden immer 'düsterer. 
Alle Wohnungen, in denen Deutsche 
vermutet werden, werden jetzt durch- 
gekämmt. Alle Gefängnisse sind voll- 
gestopft, alle Säle der Stadt überfüllt, 
alle Heizungskeller der großen Kinos zu 
Massengefängnissen umgewandelt, voll- 
gepferht mit Deutschen aller Alters- 
stufen. In diesen Stätten des Elends reißt 
der Erfindergeist im Quälen nicht ab. Man 
zwingt die verstörten Gefangenen, sich 
gegenseitig brennende Streichhölzer in 
den Mund zu halten, sich gegenseitig tot- 
zuschlagen. Am maßlosesten tobe sich, 
erzählen einige neue Eingelieferte, der 
Haß in den Lazaretten der Wehrmacdt 
aus. Die wenigsten der Verwundeten 
wären lebend herausgekommen, die mei- 
sten wären zu Tode gemartert. Einer war 
Augenzeuge, wie man einer Gruppe 
junger Verwundeter mit Rasiermessern 
Hakenkreuze in die Rücken schnitt und 
mit Salzsäure ausgoß. Dann hat man sie 
die Hand zum Hitlergruß erheben lassen 
und sie mit Salven aus Maschinenpistolen 
umgelegt. 

Die Nerven vieler Gefangener sind der 
unablässigen Angst nicht mehr gewach- 
sen; sie schneiden sich die Pulsadern 
durch, sie hängen sich auf, am Leibriemen, 
an Hosenträgern, am Hemd. Niemand 
kümmert sich um diese Toten, niemand 
schafft sie aus der ohnehin verpesteten 
Luft der überfüllten Massenzellen hinaus. 
Täglich durhwühlen Suchkommandos den 
namenlosen Brei der Gefangenen. Man 
fahndet nach politischen Führern, den 
Offizieren der Polizei und des SD, den 
Beamten der Justiz und anderer Verwal- 
tungen. Wer belastet oder verdächtig 
erscheint, wird herausgezerrt und in einen 
Nebenraum gestoßen. Verhöre gibt es 
nicht. Nach wenigen Minuten peitschen 





Eine kleine Brücke, ein scharfer Hund, drei Polizisten — und ein Reporter, der das aus großer 
Entfernung mit dem Tele-Objektiv fotografieren mußte, um nicht erschossen zu werden: Symbol 





Prag — Sankt Pankraz schwieg dazu 


Schüsse durch die Gänge. Vor Angst 
kriechen die Gefangenen noch enger zu- 
sammen. Am nächsten Tag klebt nur noch 
das geronnene Blut am kalkigen Verputz 
der Kellerwände. 


In den frühen Morgenstunden des 
Pfingstsonntags wird die Tür der Zelle 
aufgeschlossen. Ein Gefängniswärter fragt 
nach einigen jüngeren Arbeitskräften — 
für leichte Arbeit. Sieben melden sich. 
Für eine flüchtige Weile ist man versucht, 
sie zu beneiden; sie sehen die Sonne 
scheinen und den Flieder blühen — und 
festlich gekleidete Menschen auf den 
blanken Straßen. Vielleicht sehen sie 
die Türme des St.-Veits-Doms auf dem 
Hradschin vor dem wolkenlosen Maien- 
himmel und schmale Ruderboote auf dem 
blitzenden Spiegel der Moldau. Abends 
kommen von den sieben vier zurück. Drei 
hat man erschlagen und die übrigen vier 
beinahe erschlagen. Die leichte Arbeit hat 
darin bestanden, daß sie den ganzen Tag 
in der sengenden Hitze der Prager Land- 
schaft im Laufschritt schwere Pflaster- 
steine schieppen mußten, die zu einer 
Barrikade aufgetürmt gewesen waren. 
Als die Qual auf ihrem Höhepunkt war, 
bat einer der Gefangenen irgendeinem 
seiner Peiniger einen dieser schweren 
Pflastersteine auf den Kopf geschlagen. 
Der Mann hat sein Bewußtsein verloren. 
Ein anderer Aufseher legt sofort den deut- 
schen Häftling mit der Pistole um. Zwei 
weitere wurden von der aufgeregten 
Menge gelyncht. 


Eines Morgens durften wir uns waschen. 
Dann werden wir auf den Flur gestellt. 
Wir warten. Gegen Mittag fährt man uns, 
weit über hundert Häftlinge, mit offenem 
Wagen in das Prager Stadtgefängnis St. 
Pankraz. Mich weist man zu fünf Tsche- 
chen in eine Einzelzelle. Man hatte sie 
wegen Zusammenarbeit mit den Deut- 
schen eingesperrt. Nun überschlägt sich 
ihr Haß gegen alles Deutsche. Den Fuß- 
boden der Zelle haben sie unter sich 
bereits bis auf das letzte Zentimeter auf- 
geteilt. Mir bleibt für die Nacht nur noch 
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ein schmaler Raum für meine Füße, auf 
dem ich in einer Ecke stehen kann. Ich 
lerne es, stehend zu schlafen, viele Nächte 
lang. 


St. Pankraz ist der Mittelpunkt der 
Exekutionen. Die Verhöre werden von 
russischen Kommissaren, Angehörigen des 
NKWD, durchgeführt. Immer rasseln 
Schlüsselbunde, immer werden Zellen- 
türen aufgeschlossen, zugeschlagen. Namen 
werden aufgerufen, Menschen über den 
Boden gezerrt, verzweifelte Menschen, 
die in ihrer Todesangst einen sinnlosen 
Widerstand leisten, weil sie wissen, daß 
es zur Schlachtbank geht. Hoffnungslose 
Schreie um Hilfe gellen die hallenden 
Zellengänge entlang. Unter Peitschen- 
hieben und Fußtritten. der Wärter ver- 
ebben sie zu einem winzigen Wimmern. 
Dann ist atemlose Stille auf den Gängen 
und in allen Zellen, bis draußen auf dem 
Hofe des Gefängnisses das Bellen der 
Schüsse Antwort gibt. Und wieder Schlüs- 
selrasseln, Aufruf der Namen von Todes- 
kandidaten, und wieder Schreie, Schläge 
und Schüsse auf dem Hof. 


Besonders berüctigt waren die beiden 
Wärter Obergrieß und Horak, die sich als 
die ärgsten Folterknechte gebärdeten. 


An einem Juniabend geht die Zahl 
derer, die man aus den Zellen zerrt, in 
die Hunderte. Man treibt sie auf den Ge- 
fängnishof und stellt sie ringsum an den 
Wänden auf, mit erhobenen Händen, das 
Gesicht der Wand zugekehrt. Es regnet. 
Aus den Lokalen der Stadt weht der 
warme Regenwind Fetzen slawischer 
Tanzmusik herüber. Die Prager wurden 
nicht müde, ihren großen Sieg zu feiern. 
Von den Türmen der Kirche schlägt es 
die zwölfte Stunde. Den Gefangenen im 
Hofe von St. Pankraz sind längst die Arme 
abgestorben, deren bizarre Schatten im 
blauen Lichte frostiger Bogenlampen wie 
die Klauen großer Raubvögel an den 
dunkeln Wänden des Gefängnisses hän- 
gen. Der Regen hält beharrlich an. Das 
Wasser rinnt den Häftlingen aus den 
Haaren in den Rock hinein, aus den Hosen, 


der deutschen Trennung. Die Zonengrenze als Sperrgürtel des Eisernen Vorhanges wird immer 
schärfer bewacht mit täglich neuen Überraschungen. Wann endlich wird die Vernunft siegen? 


DEMA 
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So fing es einmal an, damals, 1945: eine harmlose „Demarkationslinie“, nichts weiter; „ohne 
Bedeutung“, wie man versprach. Was ist daraus geworden? Europa liegt wirklıch in Trümmern ,. 


den zerfetzten Schuhen. Gegen Morgen 
Kommandos. Die Gefangenen gruppieren 
sich. An dreihundert sind es, immer sechs 
in einer Reihe, Es wird hell. Prag erwacht. 
Die Häftlinge warten immer noch. Schon 
hebt sich die Sonne über die Dächer der 
goldenen Stadt. Die großen Tore des Ge- 
fängnisses öffnen sich. Dreihundert graue, 
verschmutzte, bärtige Gestalten jagt man 
unter Bewachung der „ruda garda“, An- 
gehörigen der kommunistischen Revolu- 
tionsgarde, mitten durch das im Rausche 


seines Sieges, seiner Schönheit und der 
Junipracht taumelnde Prag hindurch dem 
Hyberna-Bahnhof zu. Nur ein paar hun- 
dert Meter hetzt man sie, und schon 
fliegen die ersten Pflastersteine in die 
Reihen dieser dreihundert Wracks. Immer 
größer wird die Lawine der aufgeputsch- 
ten Menge, die diese Karawane des Jam- 
mers begleitet, singend, johlend, gestiku- 
lierend, Flintenweiber Arm in Arm mit 
Zuhältern, Studenten und Marktweibern. 

Schluß Seite 16 





Pater Reichenberger: „Schwarze Liste besteht noch!” Der aus Bayern stammende, jetzt in 
Chikago lebende Pater Emanuel J. Reichenberger machte am 11. Juli auf dem Flug von Öster- 
reich nach New York in Frankfurt Zwischenlandung. Reichenberger, dem die Einreisegenehmi- 
gung in die Bundesrepublik verweigert worden war, sagte bei seiner Ankunft: „Die Schwarze 
Liste besteht noch. Aus sicherer Quelle weiß ich, daß ich auf dieser Liste stehe, die auf jedem 
deutschen Konsulat aufgelegt ist.” Er bezeichnete den Charakter dieser Liste damit, daß auf ihr 
solche Personen vermerkt seien, die für Deutschland gearbeitet hätten und der Besatzungs- 
macht — „vielleicht auch der Bonner Regierung“ — nicht genehm seien. Unser Bild zeigt den 
Pater, der lange im Sudetenland gelebt hat, inmitten sudetendeutscher Flüchtlinge, die ihn auf 


dem Rhein-Main-Flughafen begrüßten. 
bewegt die Gemüter der Welt. 


Reichenbergers neues Buc 
Wir veröffentlichen daraus auf diesen Seiten einen Auszug. 


„Europa in Trümmern” 
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Ireo ENDRIKAT: 


Schnurrpfeifer 
und froher Poet 


Vor zehn Jahren, am 12. August 1942, starb 
Fred Endrikat, einer der letzten ernsthaften 
Spaßvögel, eine der seltsamsten und liebens- 
wertesten Persönlichkeiten des literarischen 
Kabaretts. Dem Bergmannssohn, selbst Kumpel 
in seinen Jugendjahren, der in Samtjackett 
und Lavalliere über die Kleinkunstbühnen zog, 
war Weisheit und lächelnde Einsicht in die 
verzwickten Dinge des Daseins gegeben. Sie 
machte ihn zum Dichter des Landläufigen, der 
mit rauher und doch zuweilen überraschend 
inniger Stimme das Loblied der übersehenen 
Freuden und der heimlichen Schönheit sang. 
Er sah den Menschen tief unter die Weste, 
machte sie auf tausenderlei Weise sterblich, 
aber niemals verächtlich. Mit ihnen saß er im 
löcherigen Kahn des Lebens, ein fröhlicher 
Sünder und Zechkumpan, dem das Dasein 
schmeckte, auch wenn es oft sauer war. Ihm 
war, was er zu sagen hatte, Herzenssache, und 
niemand war erstaunter als er, als die Kritik 
ihn, den bukolischen Weisen, den Enkelsohn 
zur linken Hand des Till Eulenspiegel, in die 
Nähe von Ringelnatz, Busch, Morgenstern und 
— weiter zum Olymp hinauf — Jean Paul und 
Peter Hebel hob. 


Die Welt ist grauer geworden, seitdem er 
ins Walhall der schnurrigen Käuze und ernsten 
Narren verzogen ist. Sein Tod war eine ver- 
lorene Schlacht in der kleinen Weltgeschichte 
des Humors, ein nachhaltiges Debakel am 
Rande der Zeit für alle die, die das Leben 
Heben, wenn es aus einem großen und vollen 
Herzen kommt. 
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Da meckerte Genoveva hintergründig weise, 
wenn sie vor ihrem großen Freund Fred 
Endrikat hertrippeln durfte. Sie war, obwohl 
sie keine literarischen und trotz des ständigen 
Meckerns keine kabarettistischen Beziehungen 
hatte, die Lieblingsziege des weisen Fred. Wo 
er auch hinkam, der alte Kumpel, wenn er 
eine „bergmannskuh“ sah, mußte er sofort 
zu ihr gehen, um sie zärtlich zu streicheln. 


Für immer eingemacht — würde Fred Endrikat zu seinen heiter-besinn- Ein hölzernes Brillenfutteral einer der meist- 
lichen Versen sagen, wenn er jetzt seine drei Bändchen so nebenein- gebrauchten aller Brillen lieferte den Rohstoff 
ander stehen sähe. Aber an diesen Bändchen wird viel und gern für dieses Relief, dem Michael Komerowsky 
genascht. Endrikat ist zehn Jahre tot, und seine Schnurrpfeifereien die Züge von Endrikat gab. Fred war auf die- 
sind bereits in über 600 000 Exemplaren verbreitet. Im Herbst erscheint ses Stück besonders stolz, weil es aus einem 
ein Bändchen seiner besten Nachlaßgedichte, die sich mit bärbeißiger soliden Klosettdekel geschnitzt worden 
Zärtlichkeit über alles Lebendige neigen: einmal schüchtern, einmal spitz. war. Jetzt besitzt das Relief sein Verleger. 


Ein Vagabund aller Länder 


Zwei besinnliche „Beißer“. Der struppige Philosoph (siehe Bild oben) 
wußte leider nichts von der Liebe, die ihm Endrikat schenkte. Es war 
die Liebe eines menschlichen Vergleichs; denn dieses Hundeporträt 
fand Endrikat seiner eigenen Physiognomie so ähnlich, daß er es aus 
dem Schaufenster eines Kölner Fotoladens, an dem er täglich vorbei- 
ging, erstand. Es fand, wie alle von ihm existierenden Fotos und 
Gemälde, im stillen Leoni am Starnberger See, einen Ehrenplatz. 


Kumpelsburg in Leoni 


Ich bin in den Ländern umhervagabundiert, 

habe geliebt und gedarbt und Kohldampf geschoben. 
Meine Verse schrieb ich nieder ganz unfrisiert 

und schielte dabei nicht nach unten noch nach oben. 


Wie der Spatz auf dem Dache, so pfeif ich mein Lied, 
es klingt nicht immer für empfindsame Ohren. 

Um die Jedermannsgunst hab’ idı mich nie bemüht. 
Das Leben ist rauh, es macht hart und unverfroren. 


Ic liebe die Sonne und den See, sturmumbrausı. 

In den Märchen der Wälder, da wohnt meine Seele. 
Mein Traum und mein Ziel war, hier mit eigener Faust 
zu schaffen mein niedriges Dadı und die vier Pfähle. 


Es gingen die Jahre ihren holprigen Gang, 

oft drüber und drunter, und meist ging es daneben. 
Nur nicht weich werden, wenn auch der Weg noch so lang. 
Es kommt alles, was man will und sidı wünscht im Leben. 


Dort steht jetzt meine Hütte, bescheiden und klein, 
umkränzt von einem Zaun aus Liedern und Gedichten. 
Kein König kann stolzer auf seine Wälder sein 

als ich auf meinen Birnbaum und die siebzehn Fichten. 


FRED ENDRIKAT 





'PANORAM 





„Wenn Sie hübsche Bilder sehen wollen: bitte, besuchen Sie mich im Atelier“, schrieb eine 
unbekannte Pariser Malerin an reiche Leute und legte ihr Bild bei, Erfolg: alle Bilder verkauft! 


Freundschaft der Wildnis. Die Eingeborenen 
Australiens leben wirklich noch „unberührt“. 
Der Ethnologe Charles P. Mountford hat 13 
Jahre lang Australien durchforsct. Sein Buch 
„Braune Menschen — Roter Sand“ liegt nun 
auch in deutscher Sprache vor (Orell Füssli 
Verlag, Zürich). In der nächsten Nummer 
werden wir die besten Bilder daraus zeigen. 
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„Endstation Sehnsucht.“ Der amerikanische 
Dramatiker Tennessee Williams, der in 
Deutschland besonders durch sein auch ver- 
filmtes Bühnenwerk „Endstation Sehnsucht“ 
bekannt geworden ist, hielt sich Ende Juli zum 


erstenmal in der Bundesrepublik auf. Er kam 
von Rom nach Hamburg. Williams, der 38 Jahre 


alt ist und mit dem Schauspiel „Die Glas- 
menagerie“ seinen ersten großen Erfolg hatte, 
gehört zu der jüngeren Schriftstellergenera- 
tion Amerikas mit bereits internationalem Ruf. 





Spoerl Vater und Sohn sind seit einigen Jahren 
eine „literarische Firma“. Was die Spoerls 
bieten, ist beste schriftstellerische Ware. Kaum 
ein Autor der letzten 20 Jahre hat die Leser 
so vergnüglich schmunzeln lassen wie Spoerl 
Senior, der — wie unser Bild zeigt — grund- 
sätzlich am Stehpult arbeitet. Schreiben Vater 
und Sohn gemeinsam, sitzt der Sohn danebeı. 





Die Kunst geht nicht immer nach Brot und Brötchen — es gibt wieder zahlreiche Amateur-Maler, 
denen man an allen schönen Punkten Deutschlands begegnet. Auc Politiker halten es mit den 
Musen. Churchill und Theodor Heuss sind Beispiele dafür. Wer malt, sieht mehr als andere. 
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Mal sehen, was der Duden meint. Sonja schmökert in Londons größter Buchhandlung, die 
3 Millionen Bücher auf Lager hat, in der deutschen Abteilung. Sonja Ziemann, 26 Jahre alt, 
wirbelte erfolgreich durch englische Filmateliers und steht wieder in Berlin vor der Kamera. 
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Die Dame Klio 


(Sie erinnern fich: Die Mufe der Gefchichte) 


VON ARMINIUS BIS ADENAUER 





Hiftorifche Parodie nach der Melodie: 
DEUTSCHLAND, DEUTSCHLAND ÜBER ALLES! 


Stellen Sie sich vor, Sie 
säßen am Kamin bei einem 
Glase Wein. Richten Sie Ihr 
Denken dabei in Liebe zu 
Deutschland und zur Sorge um 
Europa. Denken Sie so weit 
zurück, soweit Sie können. 
Fragen Sie sich, warum es uns 
oft so erbärmlich ging und 
warum Deutschland so oft eine 


Es soll gewiß kein nationales Gefühl 


wahre Hölle und so selten ein 


Paradies gewesen ist. Wenn 
Ihnen dabei die Zeile 
„Deutschland, Deutschland 


über alles“ in den Sinn kommt, 
setzen Sie dahinter ein bitter- 
ironisches Fragezeichen. Ver- 
suchen Sie weiter Ihren Ur- 
ururururgroßvater ausfindig 
zu machen, der irgendwo in 


war 


seinerzeit als 


den germanischen Wäldern 
gelebt haben muß. Wenn Sie 
das versucht haben, machen 
Sie sich mit dem ersten und 
dem letzten „Eisernen Vor- 
hang“ bekannt, mit dem Ab- 
zug der Alliierten und mit dem 
Polterabend der deutschen Ge- 
schichte. Dann überlegen Sie: 
Sieger ist, wer zu Hause bleibt! 


Geisel nach Rom 





Achtung! Unteroffizier Fritz nimmt Meldung entgegen. Soldatin) Friederike gibt sich Mühe, 
noch männlicher als ihre männlichen Waffenkollegen zu eıscheinen. Erst zum Schluß entdeckt sie 
ihre stärkste Waffe: die Liebe! Aber bis dahin, bis der Panzer der streitbaren Amazone in die 
Brüche geht, wird auch Geschichte mit Geschichten gemacht. „Fritz und Friederike“ heißt der 
Europa-Film, bei dem Klio von der Gegenwart aus in die Zukunft schaut. Flinten-Dame Friede- 
rike (Liselotte Pulver) ist in Zivil der Meinung, daß die militaristische Ausbildung vieler Frauen 
mancher Länder die Folge einer beklagenswerten Entwicklung bedeutet, die alle Redeıt, Leit- 
artikel und Entschließungen nicht aufzuhalten verniochten. Vielleicht bringt dies dıe lachende 
Wahrheit fertig. Krieg ist immer die Folge von tierischem Ernst. Wir wollen unsere Frauen, die 
wir lieben, gewiß nicht als uniformierte Soldaten umarmen. Aufn.: Meteor-Fama/Lantin 


Amerika, die später die Atlantik-Charta hatte noch nicht begonnen. Sie hätte da- 


verletzen, wenn die Rolläden der Ge- 
schichte einmal hochgezogen werden. Be- 
ginnen wir damit, als Sextus Aetius, der 
Friseur und Manikeur des römischen 
Generalfeldmarschalls Marius, noch einen 
kleinen abendlichen Spaziergang zur 
Rhone hinunter machte und um die Ecke 
bog. Da sah er im Gebüsch einen Mann, 
einen riesenhaften Kerl mit nacktem, 
haarigem Oberkörper, geschnürter Unter- 
hose, auf dem Kopf den ausgehöhlten 
Schädel eines Widders, in der linken 
Hand eine Keule, mit der er hätte einen 
Ochsen totschlagen können, in der rech- 
ten Hand einen Bratschinken, von dem 
er mit den Zähnen große Fetzen abriß. 
In irrsinnigem Schrecken floh der Friseur, 
so schnell es seine tadellos geputzten 
Beinschienen und der enge Spitzenkragen 
erlaubten, in das befestigte römische 
Lager zurück. 

Er hatte einen Teutonen gesehen! 

Der Friseur wurde der Urheber des ge- 
flügelten Wortes vom „Furor teutonicus“. 
Daß man den „teutonischen Schrecken“ 
überwinden kann, bewies Generalfeld- 
marschall Marius einige Monate später. 
Seine Legionen hatten sich an den furcht- 
erregenden Anblick der Germanen ge- 
wöhnt und schlugen sie auf ihrer Wande- 
rung nach Rom vernichtend. 

Seit jener Geschichte mit dem Friseur 
— im Jahre 102 vor Christus — waren 110 
Jahre vergangen, als der Cherusker Ar- 
minius im Teutoburger Wald mit der 
Legion des römischen Generals Varus 
aufräumte, Die Cherusker waren sehr 
stolz auf den Sieg, und die Deutschen von 
1875 waren es auch, denn sie errichteten 
auf einem Gipfel des Teutoburger Waldes, 
und zwar in Ermangelung genauerer 
Überlieferung, bei Detmold, eine 57 Meter 
hohe Hermann-Statue. Ob Arminius selbst 
damals ungetrübt froh über den Sieg ge- 
wesen ist, könnte man fast bezweifeln. 
Er haßte zwar die Römer und liebte die 
Freiheit. Arminius war ein „Edler“, das 
heißt sein Vater besaß eine Klitshe und 
viel Land und Leute. Der kleine Armin 


10 


zwangsverschleppt worden, hatte dort 
Bildung erworben und kehrte als römi- 
scher Leutnant h. c. zurück. Ihm war 
zweifellos klar, daß mit der milden Hand 
der Römer auch ihre Kultur und Zivilisa- 
tion gekommen wäre.. — Statt dessen 
kam nun der Eiserne Vorhang. Vielleicht 
bildete sich Arminius ein, daß sein fri- 
scher Ruhm ausreichen würde, die noch 
selbständigen Volksstämme zu vereini- 
gen und mit ihnen ganz Germanien zu be- 
freien. Die Weltgeschichte lehrt leider, 
daß zum Zusammenschweißen Feuer und 
Schwert nötig sind. Man kann es bedau- 
ern, aber man kann es nicht leugnen. 
Aud in den Vereinigten Staaten von 


erfanden, war es 1861 so. 

Aber die Frage, was sich Arminius ge- 
dacht hat, ist müßig. Er setzte voraus, 
daß er am Leben blieb. Das tat er jedoch 
keineswegs. Vielmehr machten die Che- 
rusker mit ihm das, was seither die Deut- 
schen immer wieder gern mit ihren Hel- 
den getan haben oder hätten: sie ermor- 
deten ihn. — Das alles ist natürlich noch 
lange nicht „Deutsche Geschichte“. Es ist 
germanische Geschichte. Germanen und 
Deutsche sind jedoch durchaus nicht iden- 
tisch. Die Norweger und Engländer sind 
zwar Germanen, aber niemand wird ihre 
Geschichte als deutsche Vorgeschichte er- 
zählen. Nein — die deutsche Geschichte 





Der erste Kriegsverbrecher! Am 29. Oktober 1268 fiel das Haupt des jungen Konradin, 
des letzten Hohenstaufen, auf dem Marktplatz von Neapel. Er wollte weiter nichts, als 
ohne Klamauk den Thron besteigen. Das wollten die Franzosen aber nicht. Das inter- 
nationale Kriegsgericht, vor das der kleine Konrad zitiert wurde, sprach den armen 
Prinzen zwar frei, doch Robert von Bari, Chef der Kanzlei des Reiches, stellte ihm ein 


Bein. Ähnliches soll später auch noch vorgekommen sein; 


auch als wir schon lebten. 


mals auch beim besten Willen nicht be- 
ginnen können, denn über unser Land 
strömte erst noch die Völkerwandeıung 
hinweg. — Vergessen Sie darüber alles, 
was Sie in der Schule gelernt haben... 

Wir waten weiter durch die Geschichte. 
Kennen Sie zufällig Chlodowedı? Sie müs- 
sen sich ıhn als einen „Fürsten“, als einen 
der führenden Männer der Franken in 
der Gegend des heutigen Belgien vorstel- 
len, Besitzer erheblicher Landstriche, Herr 
über viele Lehnsleute (Pächter) und viele 
unfreie Knechte mit ihren Familien, Ge- 
richtsherr und Heerführer im Falle kriege- 
rischer Verwicklungen. Er selbst in einem 
primitiven Gutshaus lebend, in dem die 
Kienspanrauchwolken noch durch schieß- 
schartenähnlihe offene Fenster und 
Türen abzogen. Chlodowech war ein 
Schurke von Format. Sein Heer wuchs 
aus einer Schar Franken zur Lawine; auch 
die Besiegten folgten dem Sieger in den 
nächsten Kampf. Er schloß Verträge, wenn 
es nicht anders ging, und brach sie alle; 
befreundete Herzöge und Könige anderer 
Stämme beseitigte er beim geselligen 
Abendbrot, um sie zu „beerben“. Eine ge- 
pflegte Eigenart von ihm war, Völker- 
schaften ungebeten zu „befreien“. Chlodo- 
wech hieß nicht „der Große“, die Ge- 
schichtsschreiber waren zu böse auf ihn. 
Man vergab diesen Titel an Karl, der 
250 Jahre später das gleiche Reich auf- 
richtete. 

Betrachten wir uns einmal kurz den 
Träumer auf dem Thron. Das war Otto. 
Wie Sie sich leicht denken können, ging 
dig Sache mit dem „Römischen Reich Deut- 
scher Nation“, wie Otto unser Vaterland 
bei seiner Kaiserkrönung zum erstenmal 
offiziell nannte, später schief. Sie wissen, 
was das heißt: Er hat angeblich „alles 
falsch“ gemacht. Das ist so im Leben. 

Über Barbarossa, seinen später kassie- 
renden Sohn Heinrich, der Witwe Her- 
mann Maier, Gottfried von Bouillon, 
Dschingis-Khan kommen wir zum letzten 
Hohenstaufen, dem kleinen Konradin, 
der von einem internationalen Kriegs- 


gericht wegen Kriegsverbrechens zum 
Tode verurteilt wurde — bis sich endlich 
zum erstenmal der Vorhang über der 
Neuzeit hebt. Friedrich der Große tritt 
ins Rampenlicht der Weltgeschichte und 
wird Deutschlands bester Heldendarstel- 
ler. 

Als dann eines Tages die gute alte 
Zeit ausbrah, rief man viel „Hoc 
Deutschland!“ Da wurde auch das Demon- 
strieren erfunden — und Schüsse fielen. 

Berufsrevolutionäre werden Ihnen 
heute bestätigen, daß ein Schuß immer 
gut ist. Der Schuß ist das einfachste Mit- 
tel, auch die harmloseste Lage zu ver- 
schärfen, besonders wenn man Glück hat 
und der Schuß jemand trifft. 

Otto von Bismarck ist Ihnen doch ein 
Begriff?! Bei und mit ihm wurde in 
Deutschland wieder große Politik ge- 
macht. Die österreichische Anklage gegen 
Preußen ließ ihn handeln. Er fragte 
Moltke, ob militärisch . alles bereit sei, 
politisch sei alles klar. — Als sich Napo- 
leon noch im Ohr bohrte und überlegte, 
war bereits alles geschehen. — Als Wil- 
helm II. Kanzler Bismarck später ab- 
setzte, hatte er über das Deutsche Reich 
das Todesurteil gesprochen. 


HaltenSie jetzt einFernglas verkehrt vor 
die Augen. Sehen Sie dort die kleinen 
Männchen? Das sind wir! Aber drehen Sie, 
wenn wir an die jüngste Geschichte heran- 
gekommen sind, ja nicht das Fernglas 
um! Innerhalb von wenigen Jahren war 
Deutschland in die Welt vorgestoßen. Es 
erwarb Kolonien in Afrika, im Pazifik, in 
Asien, es richtete Schiffslinien ein und 
begann die Meere zu befahren, es besaß 
die wertvollsten Erfindungen, es schützte 
sie durch Patente und erlangte auf man- 
chen Wirtschaftsgebieten geradezu eine 
Monopolstellung. 

Wie kam esnun zum ersten Weltkrieg? — 
Die Ereignisse liegen vierzig Jahre zu- 
rück. Das Urteil der Geschichte steht seit 
langem fest. In der Zeit von 1871 bis 1914 
hat Deutschland nicht einen einzigen 
Krieg geführt. In dieser Zeit kämpften 
Spanien gegen USA, USA gegen Hawaii, 
Japan gegen Rußland, Rußland gegen die 
Türkei, die Türkei gegen Italien, Griechen- 
land gegen die Türkei, England gegen 
Indien, die Fidischiinseln, Zypern, das 
Burenland und Ägypten, Frankreich gegen 
Tunis, Dahome, Marokko und Mada- 
gaskar. Ja, man fragt sich verwundert, 


wie es überhaupt möglich war, die Welt 
irrezuführen und Deutschland die Allein- 
schuld an dem Weltkrieg 1914 zuzu- 
schieben. 

Der letzte Akt der Geschichte kommt 
sozusagen noch warm aus dem Ofen. 

... als die Menschen in Deutschland am 
Morgen des 25. März 1933 erwachten, be- 
fanden sie sich in einem Staatsgebilde, 
das sie bisher noch nicht erlebt hatten: 
einer Diktatur! — Wo waren Klettermaxe, 
die Taximorde, die Kabarettzynismen, die 
Radauszenen im Reichstag, die Straßen- 
schlachten, Dadaisten, Ella-Ella und Pis- 
cators verrückte Bühne? Deutschland hatte 
sich gewandelt — weiß Gott! 

Die Geschichte lehrt also: Aufgeschrie- 
ben im großen Buch des Soll und Haben 
wird die Hitlerzeit, aufgeschrieben wird 
der Krieg, und aufgeschrieben wird von 
jetzt an wieder. Die Zeit dazwischen war 
nicht Geschichte. Was damals geschah, das 
stellen sich nur die kleinen Moritze aller 
Zeiten, auch heute noch, als Geschichte- 
machen vor. Das war nicht Geschichte, das 
waren Geschichten. 

Heute brennt die Welt wieder an allen 
Ecken und Enden, ohne uns. Da stimmt 
doch etwas nicht? 

Nicht doch, nicht doch, meine Lieben! 
Das stimmt alles tadellos. Jetzt erst zeigt 
sich das wahre politische Problem des 








Das ist Chlodowech, der Schurke von For- 
mat, der brillante Rechtsbrecher. Er war ein 
Wolf. Seine Nachkommen wurden Schafe und 
daher im Jahre 751 n. Chr. von ihren bis- 
herigen „Ministerpräsidenten*, dem Geschlecht 
der Karolinger, gefressen. Es läßt sich nicht 
leugnen: Das ist nun mal der Lauf der Welt. 


Jahrhunderts. Man hat den Falschen, 
Deutschland, beerdigt. Nun wird er exhu- 
miert. Die Geschichte ist am Werk, zu 
korrigieren. 

(Diese Gedanken und Auszüge entnahmen wir 
dem Buch „Deutschland, Deutschland über 
alles... — Von Arminius bis Adenauer“ von 


Joachim Fernau, Gerhard Stalling Verlag, Olden- 
burg/Oldb.) 


Endsumme von Ket- 
tenwirkungen: Als 
die Menschen in 
Deutschland am Mor- 
gen des 25. März 1933 
erwachten, befanden 
sie sich unter einer 
Diktatur. Da kam ein 
Mens, plötzlich aus 
dem Nichts empor- 
gestiegen, der so viel 
Macht über Menschen 
zu besitzen schien, 
den ein geradezu 
mystischer Ruf um- 
gab und den Men- 
schen, Beamte, Kauf- 
leute, Buchhalter, 
Gasableser, Lokomo- 
tivführer, Rechtsan- 
wälte, Schornstein- 
feger und Studien- 
räte „Mein Führer“ 
nannten. Unbeschreib- 
lich seltsam fürs Ohr! 
Deutschland hatte sich 
gewandelt, weiß Gott! 





MAUISCHES BAYREUTH 


Vor 75 Jahren schuf Richard Wagner die 
Festspiele von Bayreuth. Nach beispiellosen 
Schwierigkeiten und Kämpfen, nach einem 
Leben des ewigen Auf und Ab, der Höhen 
und Tiefen — heute als Günstling des jungen 
Königs Ludwig II. von Bayern, morgen als 
Verfemter, der in das Schweizer Asyl flüch- 
tet — fand der alternde Magier der Töne 
schließlich die künstlerische Erfüllung seines 
Lebens in der kleinen Frankenstadt Bayreuth. 
Bayreuth ist einer der großen Beiträge Deutsch- 
lands zum Kulturgut der zivilisierten Welt. 
Seine Geschichte in den Jahren des National- 
sozialismus ist ein Beispiel für das Schicksal 
unpolitischer Lebensbereiche in einem Zeit- 
alter totaler Politisierung. 


Sechs Jahre steht das Haus am Grünen 
Hügel leer und verlassen. 





Nur in der ersten Zeit hat die Be- 
satzungsmacht es zu Darbietungen für 
ihre Truppe zu benutzen gewagt, sehr 
zum Groll der Wagners und der Wag- 
nerianer, die darin eine unzulässige und 
skandalöse Entweihung sahen, daß Puc- 
cinis Meisterwerk „Madame Butterfly” 
nicht etwa auf der Bühne des Festspiel- 
hauses, sondern auf der vorderen Rampe 
vor dem eisernen Vorhang gespielt 
wurde. Dann sank, nachdem die Ameri- 
kaner die traditionsbeladene Stätte mie- 
den, das Haus in Schlaf. 


Wahnfried, zur Hälfte vom Feuer ein- 
geäschert, bleibt jahrelang ohne schützen- 
des Notdach, und die historischen Räume, 
in denen „Parsifal“ entstand, sich einst 


Bayreuth brach mit Tradition. Zum erstenmal in der 75jährigen Geschichte der Bayreuther Fest- 


spiele sind es keine betreßten Logenschließer und Kartenkontrolleure, die Plätze anweisen und 
Programme verkaufen. Junge Studentinnen, die neben ihrer Muttersprache noch eine weitere 


Sprache beherrschen, haben in diesem Jahr die „Ordnungs“-Aufgaben übernommen. Unser Bild 
zeigt eine Gruppe dieser jungen Mädchen, die sich sehr bewährten, beim Programmempfang. 


... was auf Seite 16 steht! 
w 


die musikalische Welt Europas begegnete 
und dann, jahrzehntelang, das Herz der 
Festspiele schlug, sind schutzlos Schnee 
und Regen und dem Verfall preisgegeben. 
Dies freilich dünkt uns ein ärgerer Ver- 
stoß gegen den Geist von Bayreuth als 
die Soldaten-Shows kurz nach Kriegs- 
ende auf der Rampe der Festspielbühne. 


Sechs Jahre sind eine lange Zeit für 
die, die sie, wartend und kämpfend wie 
die Wagners, zu durchleben haben. Aber 
sie sind doch nur ein Lidschlag im Ablauf 
der Geschichte Bayreuths. Sechs Sommer 
nach dem furchtbar verlorenen Krieg, nach 
Elend und Chaos ohne Maßen, nach 
einem materiellen und seelischen Nieder- 
bruch, aus dem es zunächst keine Auf- 
erstehung für das deutsche Volk zu geben 
schien, öffnen sich erneut die Pforten des 
Festspielhauses, 


Die ganze zivilisierte Welt blickt wie- 
der auf die kleine Frankenstadt. Unge- 
brochen durch alles, was geschehen oder 
unterlassen ward, unbeeinflußt auch von 
Irrtümern und Fehlern der letzten Herrin 
von Bayreuth, erweist sich erneut 
der magische Zauber des Wagnerschen 
Werkes. 

Eine neue Generation der Wagners, die 
Söhne Winifreds, Wieland und Wolf- 
gang, haben nun in kluger Arbeitsteilung 
die Führung übernommen. Winifred Wag- 
ner hat, wohl verfrüht, auf jede Mit- 
wirkung an den Spielen für alle Zukunft 
verzichtet und sich ins Exil nach Ober- 
warmensteinachzurückgezogen. Die Söhne, 
jung, begabt, voll Tatkraft und gründ- 
licher Fachkenntnis, haben in ebenso ge- 
schicktem wie zähem Kampf die Durc- 
führung der Festspiele der Jahre 1951 
und 1952 ermöglicht. 


Dieses Kapitel entnahmen wir dem Buc 
„Magisches Bayreuth — Legende und Wirk- 
lichkeit“ von Erich Ebermayer (Steingrüben- 
Verlag, Stuttgart). 





Na, wenn schon — 


aber nicht für mich! 





Gucki nämlich war gescheit, 


gab acht auf diese Wichtigkeit: 


Auf denSTOFF 


kommt eson... 


Deshalb verlassen Sie 
sich nicht auf das Wort 


„POPELINE”. Gewiß- 


heit über die Stoffquali- 


tät gibt Ihnen nur das 


eingenähte Web-Etikett. 
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Seit Jahrtausenden das gleiche Bild: Wie einst in den germanischen 
Milchhöfen für die römische Besatzung, melkt die Bauerntochter mor- 
gens und abends das Vieh. Einen komplizierten Weg hat die Milch 
nach dem Willen „des neuen Milch- und Fettgesetzes der Bundesregie- 
rung“ in den nächsten Stunden zu durchwandern, bis endlich die 
stanniolverkapselte Flasche überall frisch auf dem Frühstückstisch steht. 
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Eine halbe Stunde später: Aus allen Gassen der Gemeinde wandern 
die Kannen der kuhwarmen Milch zur Milchsammelstelle. Ein neues 
Gesetz verlangt, daß nur noch bearbeitete Milh an den Verbraucher 
gelangt, damit sie keinerlei fremde Keime enthält oder aufnimmt. 


Milcha 


morgens 
Hends: 












Professor Heupke untersucht: 


Das Wunder Milch 


Während des Kongresses der europäischen Land- 
wirtschaft in Venedig überraschte die Feststellung, 
daß der Europäer heute ein Drittel mehr Milch ver- 
zehrt als vor dem letzten Kriege. Ebenso überrascht 
mag der Leser sein, wenn er erfährt, daß Deutschland 
hier leider abseits steht; es erscheint in der Liste der 
Volkswirtschaftler über den Verbrauch von Trink- 
milch in Westeuropa erst an achter Stelle, 

Der Deutsche trinkt nur halb soviel Milch wie 
etwa der Skandinavier, und es berührt den Ernäh- 
rungswissenschaftler merkwürdig, daß unser Volk, 
das die ärgste Belastung aller europäischen Völker 
durch Krieg und Nachkrieg hindurch zu ertragen und 
einen unvergleichlichen seelischen und physischen 
Zusammenbruch zu überwinden hatte (ganz ab- 
gesehen von dem unfaßbaren materiellen Schaden 
des Vernichtungskampfes aus der Luft), die helfende 
Hand zu verschmähen scheint, die ihm die Natur mit 
ihrer wunderbaren Menschennahrung, der Milch, ent- 
gegenstrekt. Um so merkwürdiger, als sich der 
Deutsche gern zugute hält, wie gedankenvoll er an 
die ihn umgebenden oder auf ihn zukommenden 
Dinge und Erscheinungen heranzugehen pflegt. 

Wäre ich ein Ernährungsphysiologe, so flösse mir 
der Einspruch gegen solche törichte und unnatürliche 
Einschätzung der Milch noch glatter aus der Feder. 
Da ich dies aber nicht bin, so werde ich während des 
Schreibens dieser Zeilen nachdenklich und bekenne 
bedrückt, daß ich selber Schläger, Säbel und Bier- 
seidel schwang und selber keinen „schimpflicheren“ 
Spott anzuwenden pflegte als die Injurie „Milch- 
knabe“! Kein Grund, um heute, nach so vielen Jahren, 
nicht in mich zu gehen und denen, die einst gleich 
mir Witz und Aberwitz verwechselten, aufmunternd 
zuzuzwinkern: Heraus mit der Intelligenz-Sonde. 
Setzt sie an das Ding an, das einst unbekümmert 


Die Milch in der „Schleuder“. 


geschmähte, und ihr werdet erkennen, wieviel graues 
Elend derlei Vorurteile unterstützen, wieviel Leben 
sie zerreiben, wieviel Hoffnungen sie verwehen 
helfen in einer Zeit, in der es gilt, die erschütterte 
Substanz des endlih zur Besinnung kommenden 
Europas mit allen Kräften des Geistes noch einmal 
vor dem endgültigen Verfall zurückzureißen. Die 
Milch ist ein Lebensquell der Natur selber. Wer sie 
beiseite schiebt, verzichtet auf Aufbau- und Abwehr- 
stoffe, die ihm in dieser Vollendung nur die wunder- 
bar organische Nahrung Milch entgegenbringt. 


Einer der bedeutendsten deutschen Ernährungs- 
physiologen, der gegenwärtig in Deutschland lehrt, 
der Frankfurter Internist und Direktor des histori- 
schen Hospitals zum Heiligen Geist, Professor Dr. 
Wilhelm Heupke, erklärt dazu: „Die Milch ist so 
reih an wertvollen Bestandteilen, daß die neue 
Ernährungslehre fordert, Milch regelmäßig in der 
Kost des gesunden Erwachsenen zu verwenden. Für 
Kranke aber ist Milch ein ganz besonders wertvolles 
Nahrungsmittel, das die Abwehrkräfte steigert und 
bei vielen Krankheiten unmittelbare Heilwirkungen 
entfaltet.“ — So weist der deutsche Gelehrte auch 
gern auf seinen Kollegen Karell, den Leibarzt des 
Zaren, hin, der bereits zu Beginn des vorigen Jahr- 
hunderts, in der Biedermeierzeit, empfahl, die Milch 
bei der Behandlung von Herzkrankheiten anzuwen- 
den, und der damit schon damals große Erfolge 
erzielte. Karell verordnete, wie Heupke berichtet, 
seinen Kranken als einzige Nahrung ein bis zwei 
Liter Milch am Tage, die 650 bis 1300 Kalorien ent- 
halten, während der Gesunde sonst 2500 bis 3000 
Kalorien zu verzehren pflegt. An den Milchtagen 
werden alle Organe, besonders Darm, Leber, Niere 
und Herz, geschont, weil sie nur ein Drittel bis die 
Hälfte der sonstigen Kalorienmenge verarbeiten 





Mit den modernsten technischen Appa- 


raten wird die Milch bearbeitet. Der Käufer muß die Garantie haben, 
daß diese ursprünglichste Nahrung der Natur auf dem Wege vom Kuh- 
stall bis zum Frühstückstisch richtig „behandelt“ wird. Alle fremden 
Keime, die trotz vieler Kontrollen dennoch in der Milch verblieben 
oder hineingeschlüpft sein könnten, sterben schließlich den Hitzetod. 
„Doktor Pasteurs Zeigefinger“ nennen die Männer der Molkerei das 
Thermometer am Milc-Erhitzer. Wenn es 72 Grad anzeigt, ist die 
Milch „pasteurisiert“. — Schließlih bekommen alle Flaschen einen 
Verschluß: Aus einem endlosen, ebenfalls wieder sterilen Aluminium- 
band wird die Verschlußkappe ausgestanzt und — mit dem Datum des 
Ausgabetages versehen — sofort auf die volle Flasche gepreßt. Die 
Verschlußkappe ist so ausgetiftelt, daß sie beim Abnehmen zerstört 
werden muß. Man kann sie also nicht mißbräuclich wiederverwenden. 


uf der 





„Steckbrief“ für jede Milch. Das Motorrad ist gerade vor der Mild- 
sammelstelle vorgefahren; die Kanne wird in den automatischen Meß- 
eimer ausgeschüttet. Eine Stechkarte zeigt das genaue Gewicht, und der 
Prüfer zieht eine neue Probe für das Laboratorium des Leistungs- 
inspektors der Landwirtschaftskammer, die alles genauestens überwacht. 


„Kriminalistische“ Helfer: Die Milchspindel des 
Labors zeigt das spezifische Gewicht der Milch 
an und weist sofort jede nur mögliche Ver- 
fälschung durch Verdünnung oder Entrahmung 
nach. Es ist unmöglich, einmal zu „pantschen“. 
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müssen. Ein Liter Milch enthält weniger 
als zwei Gramm Kochsalz, in der gewöhn- 
lichen Kost sind 15 Gramm Kochsalz ent- 
halten. Da das Kochsalz aber Wasser im 
Körper festhält, wird an den somit salz- 
armen Milchtagen zurückgehaltenes Was- 
ser ausgeschieden, die wassersüchtigen 
Anschwellungen vermindern sich, die 
Atmung wird freier, und der Schlaf wird 
tiefer. 


Einen scheinbaren Gegensatz zwischen 
der Milch als Mittel gegen die Fettleibig- 
keit und zugleich als Mittel zur Durc- 
führung von Mastkuren klärt Heupke 
ebenso einleuchtend auf: 


Wenn man bei Menschen, die an Fett- 
leibigkeit leiden und deren Kreislauf- 
organe durch das übergroße Gewicht ge- 
fährdet sind, eine Gewichtsabnahme er- 
reichen will, kann man die Behandlung 
mit zwei bis drei aufeinanderfolgenden 
Milchtagen beginnen. Dadurch muß der 
Kranke bei alleiniger Ernährung mit einem 
Liter Milh am Tage eigenes Körperfett 
verbrennen, um seinen Energiewert zu 
decken. Da Fettleibige mit Hilfe von zu- 
rückgehaltenem Kochsalz viel Wasser im 
Körper aufspeichern, und da die Milch 
kochsalzarm ist, scheiden sie viel Wasser 
aus, unddas Gewichtnimmt ab. 


Wen von uns setzt es nicht in Er- 
staunen, von Heupke zu erfahren, daß 
Menschen mit Übergewicht — der Medi- 
ziner drückt sich hier mit der Bezeichnung 
„Fettleibige“ unvermittelter, aber rauher 
aus — im Durchschnitt zehn Jahre früher 
sterben als schlanke Menschen! Dies er- 
rechneten statistisch die deutschen und 
die amerikanischen Lebensversicherungs- 
gesellschaften. Auf die Mastkuren kommt 
der jugendlich erscheinende Professor, 
der bei allen Ämtern und Ehrenposten 
eine bestechende Ruhe und Überschau 
behalten hat, auf ein Thema zu sprechen, 
das zwar nicht so viele Zeitgenossen an- 
geht, wie etwa das Übel der unerwünsch- 
ten Gewichtszunahme, das den einzelnen 
darum aber nicht weniger bedrüct. Milch 
für Mastkuren anzuwenden, sei die natür- 
lichste Sache von der Welt. 


Dies ist kein Widerspruch, denn die 
Milch liefert ja dem Körper höchstwertige 
Nahrungsstoffe. Eine Milchzulage von 
einem Liter täglich zur gewohnten Kost 
an Stelle des nährwertfreien Kaffees oder 
Tees erhöht die Nahrungszufuhr um 650 
Kalorien. Wem die Flüssigkeitsmenge zu 
groß ist, der möge Rahm verwenden, der 
in 100 Kubikzentimeter 250 Kalorien ent- 
hält! So kann man durch eine geschickt 
zusammengestellte Kost eine Ge- 
wichtszunahme erreicen. 


Der Arzt hat gesagt 


Für die Eltern alarmierend ist der ein- 
deutige Satz des Gelehrten: „Kinder, die 
in der Schulzeit keine Milch bekommen, 
bleiben kleiner und schwächlicher als 
solche, die reichlich Milch erhalten. Denn 
das Kind bedarf ja in seiner ganzen 
Wachstumsperiode der Milch, weil kein 
anderes Nahrungsmittel soviel Kalk ent- 
hält wie die Milch und weil bei reich- 
lichen Milchgaben feste und starke Kno- 
chen gebildet werden.“ 


Wie für den jungen, sei die Milch auch 
für den alten Menschen von größtem 
Wert, lehrt uns der Frankfurter Arzt. Sie 
ist leicht verdaulich und gibt dem Körper 
mehr Kräfte als alle andere Nahrung. 
Außerdem leiden alte Menschen oft an 
Kalkmangel und an einer Entkalkung der 
Knochen, so daß sie kleiner werden und 
eine gebeugte Haltung annehmen. Aus 
der Milch aber vermag der Körper den 
Kalk besonders leicht aufzunehmen. Des- 
halb haben alte Menschen ein instinktives 
Bedürfnis nach Milch, das wir nicht ent- 
täuschen dürfen. 


Erst recht greifbar werden die Werte 
der Milch in Heupkes, in Zusammen- 
arbeit mit der Frankfurter Ärztin Dr. Ge- 
sine Rost, entstandenem Buche „Was ent- 
halten unsere Nahrungsmittel?“ Das Werk 
erklärt in bisher unvergleichlicher Weise 
deren Zusammensetzung und deren bio- 
logischen Wert. Es bringt überraschende 


Tabellen und Erläuterungen ihrer Nähr- 
stoffe, Kalorien, Vitamine, Mineralsalze, 
Spurenelemente, und es ist bezeichnend 
für die Bedeutung Heupkes in seiner 
Stadt Frankfurt, daß ein alter und bedeu- 
tender dort ansässiger Verlag, der Um- 
schau-Verlag, sich das inzwischen weit- 
hin bekannt gewordene Standardwerk 
sicherte. Die Verfasser sind sich bei aller 
Bescheidenheit, die Wissenschaftlern gut 
ansteht, doch ihrer einmaligen Leistung 
bewußt, wenn sie ihrem Werk die Worte 
voranschicken: 


Wir haben unserer Darstellung zum 
erstenmal die natürliche bio- 
logische Ordnung der Nah- 
rung nac pflanzlichen und tierischen 
Organen als Nahrungseinheiten zugrunde 
gelegt. Diese wird auf die Dauer Bestand 
behalten. — In der amerikanischen, eng- 
lischen, französischen und übrigen aus- 
ländischen Literatur haben wir keine Ta- 
bellen von annähernd ähnlicher Vollstän- 
digkeit gefunden, wie wir sie unseren Le- 
sern vorlegen dürfen. — Die einhundert- 
zwanzig Seiten des Buches bringen eine 
förmliche Offenbarung der Ernährungs- 
lehre. Jedes Jahr, so bekennen die Ver- 
fasser, lasse neue lebenswictige Sub- 
stanzen entdecken. Um die Fülle dieser 
Stoffe aber zu ordnen, reiche die bisherige 
Betrachtungsweise nicht mehr aus. 


Wovon lebt der Mensch? 


Wie zwingend ist die Erkenntnis von 
Heupke und Rost über die biologische 
Ernährungslehre: Der Mensch verzehrt in 
Wirklichkeit nicht Eiweiß, Fett, Mineral- 
salze, Spurenelemente, Vitamine und an- 
dere Substanzen, sondern er lebt von Or- 
ganen, von organischen Gebilden, welche 
die Natur geschaffen hat. In ihnen sind 
die notwendigen Nährstoffe in einem 
harmonischen Verhältnis geordnet, wel- 
ches dem Organ der Pflanze und des 
Tieres Gesundheit, Lebensfähigkeit und 
Lebenskraft verleiht. Dieses fremde Leben 
in seiner Gesamtheit nehmen wir in un- 
seren Körper auf, es unterhält und fördert 
das Leben des menschlichen Organismus. 
Dies aber geschieht um so besser, je 
weniger das Nahrungsmittel durch den 
Menschen verändert wird. 


Kein Beispiel eignet sich hierzu besser 
als die Milch, die direkt aus der hygienisch 
gefüllten Flasche ins Trinkglas rinnt und 
die zuvor durch die Molkereien so her- 
vorragend behandelt wird, daß man sich 
auf sie verlassen kann wie auf einen 
guten Freund. 


Die Verfasser wiederholen in ihrem 
Buche, was Heupke nicht müde wird, in 
seiner täglichen selbstlosen Aufklärungs- 
arbeit zu bekräftigen: 


Jeder weiß, daß die Milch ein wertvolles 
Nahrungsmittel ist. Sie enthält 3,2 v.H. Ei- 
weiß,3,5 v.H.Fettund4,8v.H.Kohlehydrate, 
eine bestimmte Menge Salze, einige Vita- 
mine und Spurenstoffe. Die biologische 
Betrachtungsweise lehrt, daß die Milch 
besondereStoffe enthält, denn nur 
mit ihrer Hilfe ist es möglich, daß ein 
menschlicher Säugling oder ein junges 
Tier sein Körpergewicht in 
wenigen Wochen verdoppelt. 
Milch ist ein Lebensmittel von beson- 
derem Wert. Wir Ärzte wissen, daß oft 
auch bei Erwachsenen kein anderes Nah- 
rungsmittel in einem solchen Maße geeig- 
net ist, die Gesundheit wiederherzustel- 
len und dem Körper neue Kraft und 
jugendlichen Schwung zu verleihen wie 
die Milch. 


Dies ist — aus solch berufenem Munde 
— ein förmliches Manifest in der gegen- 
wärtigen allgemeinen Bemühung, die 
Grundlagen der Ernährung des Menschen 
zu erkennen und die Erkenntnisse prak- 
tisch für unsere Lebenshaltung auszu- 
werten. Es gilt, zwischen Berufenen und 
Scharlatanen zu unterscheiden, die aus 
der gesundheitlichen Notlage des Volkes 
skrupellos Kapital zu schlagen versuchen. 
Wer sich aber von wahrhaften Menschen- 
freunden wie dem Frankfurter Professor 
leiten läßt, wird in keine Sackgasse 
rennen. Mario Heil de Brentani. 


Fotos: de Brentani jun. und Dr. Reinbacer 








Mit den bescheidensten Mitteln ausgestattet, betreibt Professor Dr. Heupke, der Direktor des 
Heiliggeist-Hospitals in Frankfurt am Main, an seinem Feierabend seine heute schon welt- 
bedeutenden Forschungen. Achtundzwanzig Spalten füllen die Tabelle, die Professor Dr. 
Wilhelm Heupke und Dr. G. Rost für die Zusammensetzung des „Wunders Milch“ errechneten, 


Na denn: Prost! Und auch später, kleiner Mann: „Milchknabe“ ist kein Schimpfwort 


Spuren des Lebens 
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Z Was verbirgt sich 


hinter diesem 


GESICHT: 


Es fällt schwer, dieser geheimnisvollen Persönlichkeit ein 
Prädikat beizugeben. Auf ihrer Lebensstiaße gibt es Meilen- 
steine, markante Kurven, Perspektiven nach rückwärts und 
vorwärts. Sie ähnelt, oberflächlich verglichen, den Köpfen jener 
Bildgruppe „Rosa Triplex* des Dante Gabriel Rossetti, auf der 
ein Mädchengesicht in drei Varianten verherrlicht wird: dieses 
seidig-blonde, offene Haar, die breite Stirn, tiefliegende Augen, 
feine Gesichtskanten und ein kleiner geschürzter Mund decken 
sich mit den Konturen und der süßen Grazie, die das Gesicht 
dieser Frau auszeichnen. 


Diese Frau ist Käthe Gold, die ungewöhnliche Menschen- 
darstellerin. Wir kennen den feinen Wert der Persönlichkeit 
Käthe Golds, wir prüfen den Karat ihres künstlerischen Metalls, 
zugleich die intensive Leuchtkraft dieser Schauspielerin und 
müssen dennoch sagen: Sie ist weder reine Komödiantin, noch 
Volksschauspielerin, noch Virtuosin, weder Sentimentale noch 
Charakterheldin oder Salondame — sie ist dies alles und mehr, 
im Stil modern und klassisch zugleich. Sie ist Ausdruckskünst- 
lerin und wieder subtile Impressionistin, die jede Atmosphäre 
aufnimmt, jeder Schwingung folgt. 


Das nebenstehende Bild ist eine Aufnahme aus der augen- 
blicklichen österreichischen Theatersaison: Käthe Gold als Anni 
in „Abschiedssouper“ von Schnitzler. Wir haben den Lebens- 
bogen, das künstlerische Prisma der großen Schauspielerin bis 
zu ihrem heutigen Standort überblickt. Wir sahen nicht nur Ent- 
wicklung, sondern auch Erfüllung, Vollendung. Aber ob wir ein 
reiches Rollenfeld in Gruppen zusammenfaßten oder uns an 
den chronologischen Ablauf des Gestaltens hielten — wir 
standen nirgend vor einem Abschluß. 


Die Künstlerin steht auf einer breiteren Persönlichkeitsbasis 
als vor zwanzig Jahren. Sie wird die Zeichnung reifer Frauen- 
schicksale dem Spiel der Mädchenunschuld vorziehen und die 
feine erotische Anziehungskraft ihrer Persönlichkeit gesteigert 
in der Darstellung subtiler, brennender und ausgeglühter 
Charaktere beweisen. Und gerade weil sie mit der Gabe der 
Selbstverjüngung und phönixgleichen Erhebung über jedes Zeit- 
und Menschenschicksal ausgestattet ist, wird Käthe Gold diese 
Schicksale nicht übersehen: sie wird den modernen Mißbrauch 
und Untergang des Weiblichen, die Ekstase der Verlorenen, das 
Vereinsamt- und Geschändetsein der Seele bis zur Grenze der 
Ausdruckskraft gestalten. Eine Generation der Unbarmherzig- 
keit wird an dieser sachlich-intensiven Gestalterin, die unpersön- 
lih und ohne Kommentar an die Probleme ihrer Aufgaben 
herantritt, den höchsten Mut zur Wahrheit, das Amor fati des 
reinen Künstlertums erkennen. 


(Diese Gedanken entnahmen wir dem Buch von Ernst Wurm „Käthe Gold“ — 
eine Monographie, Leykam-Verlag, Graz. Siehe Seite 16.) 


„Hanneles Himmelfahrt“, Breslau 1931 Alkmene im Film „Amphytrion‘“, 1935 Gretchen in „Faust“, Berlin 1937 „Die heilige Johanna“, Berlin 1942/43 
























Aus den Buchstaben 
a—a—a—a—ıa 
—a—a—a—b— 
b—d—d—d—d—e 
—e—e—e—e— 
e—e—e—e—e 
—g—h—h—h— 
i—i—i—i—i—i 
—i—i—i—k— 
k— k— 1—- m 
—n—-m—-m— 
n—n—n—0—o 
—0—0—0—0— 
une De Fk ee 
—P—- Pp—p—t— 
r—r—rt—r—r 
—1--1r—-1r-s— 
s—s —t—t—t 
—t—t— u—z— 
sind die Begriffe für 
die Fragen von 1—9 
zu bilden. Das Mittel- 
feld nennt, von oben 
nach unten gelesen, 
den Namen eines an- 
tiken Bauwerks der 
Griechen. 


i. Im Mittelalter verbreitetster Beschreib- 
stoff, 2. Unterirdische Begräbnisstätte in alt- 
christlicher Zeit, 3. Inhaber der unumschränk- 
ten Macht in der Römischen Republik, selb- 
ständiger Feldherr, 4. Ein in seiner Art mit 
unerhörter Pracht erbautes und bekanntes 
Bauwerk in Konstantinopel aus der Zeit 203 
bis 330, 5. Name eines klassischen Tragikers 
in Athen, -6. Göttin der Schönheit und Liebe, 
7. Name eines mehrschiffigen Bauwerks, diente 
früher als Markt- und Gerichtshalle (Mz.), 
8. Name der Angehörigen der ältesten römi- 
schen Adelsfamilien, 9. Die spätere Art der 
großen Sänger und Vortragenden der Epen. 


Auflösung des Kröner-Preisrätsels 
aus Nummer 13 von LIES MIT 
„Wörterbuch der Kunst” 


1. Estrade, 2. Apollon, 3. Richter, 4. Batiken, 
5. Neumann, 6. Phönixe, 7. Bellevue, 8. Metopen, 
9. Mäander, 10, Gauguin, 11. Initial, 12. Moschee, 
13. Karneol, 14. Bacchus = Sphinx von Giseh. 


...und hier die Preisträger: 


Unter den richtigen Einsendungen — bei einer 
ungewöhnlich großen Beteiligung — stellte das Los 
folgende zehn Gewinner fest, die als Preis jeweils 
ein wertvolles Buch vom Alfred Kröner Verlag, 
Stuttgart, erhalten werden: 


Wwe. Erna Oestges, Berlin-Siemensstadt, Rohr- 
damm 42; Gerhart Bohr, Oldenburg, Lustgarten 11; 
Herbert Müller, Köln-Deutz, Alarichstraße 56; 
Fritz Palenczat, Kochendorf über Eckernförde; 
Harald Frenzel, Frontenhausen/Ndb., Haagstr. 342; 
Gerda Mohr, Dortmund-Loh, Benninghofer Str. 239; 
Gerda v. Morgen, Hamburg-Othmarschen, Adickes- 
straße 190, bei Schmidt; Marie Schulte, Hannover, 





Eine bestrickende Art hat Heinz Flügel, Sie 
durch das Land zu führen, das jetzt im Brenn- 
punkt des Weltinteresses steht. „Finnische 
Reise“ heißt sein Buch, das in Darstellung der 
finnischen Landschaft und Kultur einzigartig ist. Ein 
Geschenk zum Olympiajahr (Ganzleinen DM 3,50). 
Ihr Buchhändler wird es Ihnen gern beim Luther- 
Verlag, Witten/Ruhr, bestellen. 

Herrschaft der Sinnlichkeit, zügelloser Ehe- 
bruch, freche Verachtung aller Moral, Furcht und 
Gewissensbisse — das und mehr liest der Priester 
Eudosio Solanas als Beichtvater aus dem großen 
Lebensbudh. Viel mehr noc: er leitet gestrandete 
Seelen behutsam oder behandelt sie mit der Not- 
wendigkeit des Unversöhnlichen und Schroffen, 
gleichsam als Seelenarzt. Unvorstellbar grausam 
ist dieser Mittwoch vor Gründonnerstag, den 
Manuel Gälvez in seinem Erfolgsroman „Kara- 
wane der Sünder‘‘ beschreibt, ohne das Beicht- 


LH pl ... was auf Seite 16 steht! 
m 


Unser neues Preisrätsel 


macht Sie mit der Göttin der 
Schönheit und Liebe bekannt 


Die Antike birgt in sich einen ungeheuern 
Stoff, eine Fülle von Dingen und Gedanken. 
Wir stellen heute jedoch nur neun Fragen, 
die Sie nach Kröners „Wörterbuch der Antike“ 
beantworten sollen. Als Preis für Ihre Mühe 
winkt Ihnen ein wertvolles Buch, wenn Sie 
zu den ersten zehn Gewinnern zählen. Diese 
Bücher stellt der Alfred Kröner Verlag, Stutt- 
gart, zur Verfügung. Die Lösungen — aus- 
geschnitten und auf eine Postkarte geklebt 
oder (bei Lesezirkeln) nur die gesuchten 
Wörter auf eine Postkarte geschrieben — sind 
bis zum 15. September 1952 an LIES MIT, Köln, 
Pressehaus, einzusenden. 


Das fragende Quadrat 





Stadtstraße 2; Otto Faulstich, Fulda’Hessen, Lin- 
denstraße 23; Renate Demes, Wahn bei Köln, Neu- 
siedlung Heide, Block 8. 


Nadı einem Regen 


Regensattes Schweigen. 
Die Erde atmet leichter. 
Und Tropien, kristallenklar, 
behüten sorgend zartes Grün. 
Wolkenwelten schimmern fern. 
Wollen noch die Sonne grüßen, 
die reiches Farbenspiel gebar 
und die Welt in Abglanz 
prächt'ger Himmel tauchte. 
Maienirohes Sprießen. 
Frühes Grün nach erster Tauie. 
Wie Menschensein. — 
Und froher Jugend Lachen. — 
Schönheit wirbt um Augenweide, 
wie wenn reifes Licht 
die Lande streift. 
Berge halten weite Wacht 
in regenkühlen Fernen. 
In hohen Gräsern spürt ein Hauch 
den Abendwind. — 
Der Abend will den Regen loben 
und deckt schirmend Berg und Tal 
mit dunkeln- Armen. 

Walter Formella 





geheimnis zu verletzen. Dieser Roman ist ein 
Kunstwerk ohnegleichen. Bastion Verlag, Düssel- 
dorf, Gin. DM 7.50, 168 S. 

Deutschlands Pilanzen- und Tierwelt ver- 
gegenwärtigt in etlichen Bänden die Sammlung 
Brohmer. Die Titel „Nadelwald“, 152 S., 186 Abb., 
Gzl. DM 7.—, „Laubwald* DM 6.80, „Feld“ DM 
6.50, „Flur und Wiese" DM 7.20, „Gebirge“ 
DM 7.— bringen interessanteste Einzelheiten nicht 
nur für den Fachmann, sondern- auh für den 
Laien. Weitere Sommer-Bücher von Schmeil- 
Fitshen „Flora von Deutschland* DM 9.60, Broh- 
mer „Fauna von Deutschiand“ DM 16.—, Fitschen 
„Gehölzflora* DM 6.40, Michael Henning „Führer 
für Pilzfreunde* DM 4.80, Sternfeld „Reptilien 
und Amphibien’ DM 8.60, Kleinschmidt „Die 
Singvögel der Heimat’ DM 15,80. Diese Reihe 
bietet vorzügliches, anerkanntes Schulungsmaterial. 
Verlag Quelle & Meyer, Heidelberg. 


CREME MOUSON SEIFE 
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Beim Schmökern f 


nden wir... 


(Ausführliche Angaben zu allen Büchern. die dem Inhalt dieses Heftes zugrunde liegen): 





Alle hier genannten Bücher zeigt oder besorgt Ihnen jede gute Buchhandlung 


Seite I 


Sorana Gurian: „Nie kehren die Tage wie- 
der.“ F. M. Bourg Verlag, Düsseldorf, Luxem- 
burg, Amsterdam. UÜbertr. aus d. Rumän. — 
605 S., Ln., DM 16,80. 


Seite 2 


Arthur Heinz Lehmann: „Hengst Maestoso 
Austria“, 284 S., Ln., DM 10,80. — „Die Stute 
Deflorata”, 286 S., Ln., DM 10,80. — „Das Dorf 
der Pferde”, etwa 400 S., 16 Abb., Ln, DM 
14,80. — „Rauhbautz will auch leben“, 70 S., 
Fp., DM 3,20. — „Tierzirkus Pipino“, 155 S. m. 
zahlr. Illustr., Ln., DM 6,80. — „Das höchste ist 
ein Schnalzer”, 82 S., Pp., DM 3,20.— Alle Ver- 
lag Schneekluth, Darmstadt. 


Seite 3/4 


Willy Bischoff: „Wir und das Weltall.“ Her- 
ausgegeben von Hellmut Herda. Novitas Ver- 
lag, Berlin-Lichterfelde-Ost. 260 S., 60 Einzel- 
bilder auf 36 z. T. vierf. Bildtaf., Gin, DM 
15,80. 


Seite 5 


Bernard Newman: „Spione gestern, heute 
und morgen“, Union Deutsche Verlagsgesell- 
schaft, Stuttgart, 362 S., Gin., DM 12,80. 

Ohne sich in eine Fülle verwirrender Einzelheiten 
zu stürzen, demonstriert der Verfasser an einigen 
markanten Fällen (insbesondere solchen aus der 
neueren Zeit und der jüngsten Vergangenheit) die 
geradezu weltgeschichtlihe Bedeutung des Spio- 
nagewesens — Fälle, die für. die Entwicklung der 
Spionage besonders interessant sind oder weit- 
reichende geschichtlihe Bedeutung hatten. Fern 
aller falschen Spionageromantik, bringt die sachlich 
einwandfreie Darstellung Tatsachenmaterial zutage, 
das — mehr als jede Phantasie es vermag — die 
ungeheure Bedeutung der Spionage offenbart, wie 
es König Georg V. von England einmal ausdrückte: 
„Unter allen Soldaten scheint mir der Spion der 
größte zu sein, wenn der Feind ihn am meisten 
verabscheut, so nur deshalb, weil er ihn am mei- 
sten fürchtet.“ 


Seite 6/7 


E. J. Reichenberger: „Europa in Trümmern 
— Das Ergebnis des Kreuzzuges der Alliier- 
ten“. Leopold Stocker Verlag, Graz-Göttingen. 
480 S., Ln., DM 12,50. 


Seite 8 


Fred Endrikat: „Höchst weltliche Sünden- 
übel“, „Liederliches und Lyrisches“, „Der fröh- 
liche Diogenes“, Lothar Blanvalet Verlag, Ber- 
lin-Wannsee, je Bd. etwa 80 S., DM 4,—. 

Vor zehn Jahren, am 12. August 1942, ist der 
bekannte und beliebte Schnurrpfeifer und Poet Fred 
Endrikat gestorben. Als Literat und Kabarettist 
sah er die kleinen Dinge des Lebens, schrieb sie 
nieder in einer Art, die den Dingen in ihre in- 





„Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen!“ 
sagte die Operationsschwester Anne Schnabel, als 
wir ihr in ihrer kleinen Hausbibliothek die Nac- 
richt von dem Gewinn des 2. Preises bei unserer 
Bodensee-Preisanfgabe überbracten. Als Kind ge- 
wann sie auf einem Rummelplatz ein Tütchen 
Puffreis — seitdem nichts mehr. Die Freude war 
um so größer, als sie erfuhr, daß sie nun eine 
Ferienreise an den Bodensee machen kann. 


nerste Kammer blickt. Mit leiser Heiterkeit und 
staunender Traurigkeit, manchmal schüchtern, 
manchmal spitz, bewies er seine staunenswerte 
Lebendigkeit, Er war ein legitimer Enkel Till 
Eulenspiegels und Brackes. In seiner geistigen 
Ahnenreihe stehen Pater Hebel und Jean Paul, 
Lichtenberg, Busch und Ringelnatz. Aus allen Mi- 
seren des Daseins fand er immer wieder das große 
Ja zu allem Schönen, Guten und Echten. Seine 
heiteren Verse — zu denen sich im Herbst im 
Blanvalet Verlag ein Bändchen seiner besten Nach- 
laßgedichte gesellen wird — sind bereits in über 
600 000 Exemplaren verbreitet. 


Seite 10/11 


Joachim Fernau: „Deutschland, Deutschland 
über alles... — Von Arminius bis Adenauer“, 
Gerhard Stalling AG. Druc- u. Verlagshaus, 


Oldenburg (Oldb.), 287 S., 29 Zeichn. von 
Günther Stephan, Gln., DM 12,80. 
Endlih ein Geschichtsbuh, das man in einem 


Atemzuge liest, in dem einmal festgestellt wird, 
daß Gescicte sich aus vielen „Geschichten“ zu- 
sammensetzt. Ein Geschichtsbuh, das Wert darauf 
legt, nicht mit tierischem Ernst gelesen zu werden, 
sondern das mit Witz und Humor — dabei aber 
auch ernsthaft und nachdenklih — durh die 
deutshe Geschichte führt: von Arminius über 
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Heinrich den Vogler, Otto den Großen und Fried- 
rich Barbarossa, von den Kreuzzügen bis Luther, 
von Friedrih dem Großen über Napoleon bis zu 
Bismarck, von Wilhelm II. über Hitler zu Adenauer. 
Da fallen die bunibemalten Pappwände der land- 
läufigen Geschichtsbilder zusammen, und der Le- 
ser muß leise lächelnd oder herzhaft lachend zu- 
geben: Man kann es wirklich auch einmal anders 
sehen! — Ein in seiner Art noch nie dagewesenes 
historisches Buch, in dem hinter Spott und Satire 
die große, stille Liebe zu Deutschland und zu un- 
serem geschundenen Kontinent zu spüren ist. 


Erich Ebermayer: „Magisches Bayreuth — 
Legende und Wirklichkeit“, Steingrüben-Ver- 
lag, Stuttgart, 224 S., Ln., DM 11,80. 

Erich Ebermayer, Roman- und Filmautor, dem 
Haus Wahnfried durh seine Familie seit zwei 
Generationen persönlich verbunden (freilich nicht 
ohne Kritik gegen das politische Irren der letzten 
Herrin von Bayreuth) hat es mit der Kraft seiner 
Erzählerbegabung unternommen, die Gescichte 
der Familie Wagner und damit zugleih die Ge- 
schichte der Bayreuther Festspiele zu schreiben. 


Seite 14 


Ernst Wurm: „Käthe Gold — Eine Mono- 
graphie“, Leykam-Verlag, Graz, 160 S., zahlr. 
Bilder, Gin., 

Käthe Gold zählt heute zu den einprägsamsten 
Persönlichkeiten der deutschsprachigen Bühne. Der 
Radius ihrer Rollen umfaßt die klassische und die 
moderne Literatur, Märchenspiel und realistisches 
Drama. Sie zeichnet die herben Konturen Hebbels 
und Ibsens ebenso sicher nach wie den hauchzarten 
Schmelz der zwielichtigen und differenzierten neo- 
französischen Bühnendictung; sie hat schließlich 
das junge amerikanische Drama in Mitteleuropa 
zum Siege geführt. Ernst Wurm hat es in dem 
Buch „Käthe Gold — eine Monographie“ meister- 
haft verstanden, die Persönlichkeit und die Sen- 
dung dieser großen Schauspielerin aufzuzeichnen. 
Durh die besondere Fähigkeit des durch seine 
hervorragenden Künstlerromane bekanntgewor- 
denen Autors, auch das Intuitive darzustellen, wird 
das Geheimnis der schauspielerischen Schöpfung oft 


verblüffend aufgehellt und das Unbegreiflihe in 
Begriffe gefaßt. 


Seite 15 


Hans Lamer in Verbindung mit Ernst Bux 
und Wilhelm Schöne: „Wörterbuch der An- 
tike“ aus der Reihe „Kröners Taschenbücher“, 
Alfred Kröner Verlag, Stuttgart, 900 S., Gin., 
DM 17,50. 


Seite 20/21 


Dominique Le Bourg: „Lieben und geliebt 
zu werden“, Perlen Verlag, Marbach (Neckar), 
94 S., mit 70 mehrfarb. Illustrationen von 
Pierre Simon, Ballonleinen mit Goldprägung, 
DM 6,80. 


Seite 22 


Bernhard Bavink: „Das Weltbild der heuti- 
gen Naturwissenschaiten und seine Beziehun- 
gen zur Philosophie und Religion“, 160 S., 
Gin., DM 9,80, geheitet DM 4,80. — „Kampf 
und Liebe als Weltprinzipien. Mann und Weib 
als ihre Symbole“, 160 S., Gin, DM 9,80, 
beide Bücher Silva-Verlag, Iserlohn. 

Professor Bernhard Bavink war ein Zunftgelehr- 
ter, der es verstanden hat, das Produkt seiner 
Forschungen klar und verständlih zu vermitteln. 
Seine beiden Werke gehen auf die elementaren 
Ergebnisse der neuzeitlihen Naturwissenschaft 
ein, wobei jedoch die weltänschaulihe und reli- 
giöse Tragweite eine besondere Behandlung findet. 
In Bavinks Werken werden bekannte Gesetze 
und Details der Natur zitiert, doch ist man immer 
wieder überrascht, wie einfach manche Lösungen 
dargestellt werden, die Gegenstand jahrhunderte- 
langer religiöser Kämpfe waren. Die ungemein 
fesselnden Untersuchungen des Professors besitzen 
die Grundlagen aller elementaren Wissenschaften, 
die jeden, den geistiges Geschehen nicht unbetei- 
ligt läßt, zu diesen Büchern greifen läßt. 


Seite 23 


„Stricker-Fahrrad-Fibel“ — Herausgeber: E. 
u. P. Stricker, Fahrradfabrik, Brackwede-Biele- 
feld. Bearbeitung: Helmut Biegel. 96 S., mit 
vielen Illustrationen. Versand kostenlos durch 
den Herausgeber. 


Otto Lohr: „Kleine Geschichten aus Ame- 
rika”, Verlag Ernst Klett, Stuttgart, Kleine 
Geschichten von großen Völkern, Band 5, 
179 S., Gin., DM 4,80. 





Bilder und Bücher der Nordsee 


Die Auflösung der zweiten Preisaufgabe 


Die vier Bilder, die wir in unserer Erzählung 
verschlüsselt erklärten, stellten im einzelnen 
folgendes dar: 


Bild 1: Alsterpavillon auf dem Jungfernstieg, 
Hamburg. 

Die Aufnahme wurde dem Bildwerk „Hamburg — 
Tor zur Welt“, Broschek Verlag, Hamburg, ent- 
nommen. Aufnahme: Lüden. 


Bild 2: Der „Mönch“, Felsen vor Helgoland. 
Die Aufnahme wurde dem Monatsheft „Merian“ — 
„Helgoland und die Niederelbe“, Hoffmann u. 
Campe Verlag, Hamburg, entnommen. Aufnahme: 
H. von Seggern. 


Bild 3: Die frühere Treppe vom Unter- zum 
Oberland auf Helgoland. 

Die Aufnahme wurde ebenfalls aus dem Merian- 
Monatsheft „Helgoland und die Niederelbe* ent- 
nommen. Aufnahme: Franz Schensky. {Das Bild des 
Fischerkopfes auf der Seite 10 war mit keiner Frage 
verbunden. Aufnahme: Schensky.) 


Bild 4: Der Hindenburgdamm zur Insel Sylt. 
Die Aufnahme wurde dem Merian-Monatsheft „Ver- 
zaubertes Kursbuch“, Hoffmann u. Campe Verlag, 
Hamburg, entnommen. Aufnahme: Brinkmann- 
Schröder-Bavaria. 


Buchtitel und Verfasser 


1. „Hamburg — Tor zur Welt* Sammelband 
Broschek Verlag, Hamburg; einleitender Text von 
O. E. Kiesel. 


2. „Die Elbe von Hamburg bis Cuxhaven” 


Johannes Saß 


Krögers Buch- und Verlagsdruckerei, Hamburg- 


Blankenese. 


3. Stadt im Seewind“ 
Hans Köhler Verlag, Hainburg, 


4. „Hömmazuh“ 


5. „Missingsch“ beide von Dirks Paulun 
Hans Köhler Verlag, Hamburg. 


Ludwig Jürgens 


6. „Die Seemannskiste” Reiny Roland 

Musikverlag Hans Sikorski, Hamburg. 

7. „Ratten und Schwäne” Friedo Lampe 
(Friedrich gilt ebenfalls) 

Claassen Verlag, Hamburg. 


8. „Dorothea“ Hans Erich Nossack 
Wolfgang Krüger Verlag, Hamburg. 


9. „Kehrwieder” 
Hans Köhler Verlag, Hamburg. 


10. „Leegerwall“ 
M. Glogau jr. Verlag, Hamburg. 


11. „Kleiner Wellenschlag” 
Claassen Verlag, Hamburg. 


Ludwig Jürgens 
Jakob Kinau 
Elizabeth Taylor 


12. „Dammbau“ 


13. „Der Sylter Hahn” 
beide von Margarete Boie 
J. F. Steinkopf Verlag, Stuttgart. 


14. „Hamburg — die Geschichte einer Stadt“ 
Studt und Olsen 
Hans Köhler Verlag, Hamburg. 


15. „Handbuch des Kaufmanns“ 


Dr. Julius Greifzu 
Praktische Kaufmannsarbeit in der Wirtschaft 
Verlag Hammerich & Lesser, Hamburg. 


16. „Novembersturm“ 
Hans Köhler Verlag, Hamburg. 


Wolfgang Frank 


17. „Thees Bott, dat Woterküken“ 


Rudolf Kinau 
Quickborn-Verlag, Hamburg 36. 


Die Monatszeitschrift heißt 
deren zwei Titel 
„Verzaubertes Kursbuch“ 
„Helgoland und die Niederelbe* 


Was Sie über die Bücher 
wissen möchten: 


„Hamburg — Tor zur Welt — Ein kostbares Buch 
der Heimat“, Broschek Verlag, Hamburg, einleiten- 
der Text von O. E. Kiesel, 88 S., 83. Abb., Kunst- 
dıuck, Gin., DM 9,50, 

Dr. Johannes Saß: „Die Elbe von Hamburg bis 
Cuxhaven — Das Buch für Reisende, Küstenbewoh- 
ner und Schulen‘, Krögers Buch- und Verlags- 
druckerei, Hamburg-Blankenese, 129 S., kart., Elb- 
karte, Schlagwörterverzeichnis, zahlr, Illustr., 
DM 3,85. 

Ludwig Jürgens: „Stadt im Seewind*, Hans Köh- 
ler Verlag, Hamburg, 304 S., Gln., DM 7,80. 

Dirks Paulun: „Hömmazuh“ und „Missingsch“, 
zwei Bd. Studien in Hamburger Hochdeutsch, 
Hans Köhler Verlag, je Bd. 64 S., Gin., DM 3,50. 

Reiny Roland: „Die Seemannskiste“, Musikver- 
lag Sikorski, Hamburg, eine Sammlung der schön- 
sten und bekanntesten Seemannslieder, 96 S., 
Pappbd., DM 4,50. 

Friedo Lampe: „Ratten und Schwäne“, Claassen 
Verlag, Hamburg, 181 S., GIn., DM 7,80 (mit An- 
hang: Aus dem Nachlaß). 

Hans Erich Nossack: „Dorothea“, zweite Auflage 
von „Interview mit dem Tode“, Wolfgang Krüger 
Verlag, Hamburg, 261 S., Gin., DM 6,80. 

Ludwig Jürgens: ‚Kehrwieder“, Hans 
Verlag, Hamburg, 341 S., Gln., DM 5,80. 

Jakob Kinau: „Leegerwall“, M. Glogau jr. Ver- 
lag, Hamburg, 343 S., Gln., DM 8,80. 

Elizabeth Taylor: „Kleiner Wellenschlag*, 
Claassen Verlag, Hamburg, aus dem Engl, von 
Carmen llübener, 344 S., Gin., DM 8,80. 

Margarete Boie: „Dammbau“, Volksausgabe, 
328 S., DM 5,80; „Der Sylter Hahn“, 380 S., Hln., 
DM 5,80, Verlag J. F. Steinkopf, Stuttgart. 

Bernhard Studt und Hans Olsen: „Hamburg — 
die Geschichte einer Stadt“, mit historischem Ver- 
zeichnis von Straßen und Ortsnamen, zahlr. Zeichn. 
und Fotos, Hans Köhler Verlag, Hamburg, 320 S., 
Gin., DM 14,80. 

Dr. Julius Greifzu (Herausg.): „Handbuch des 
Kaufmanns — Praktische Kaufmannsarbeit in der 
Wirtschaft“, ein Standardwerk, das über 60 nam- 
hafte Experten der Wirtschaft schufen, Verlag 
Hammerih & Lesser, Hamburg, 1040 S., Giln., 
DM 44,—, 32 Kunstdrucktafeln, Tabellen, Statistiken, 
Sachwörterverzeichnis, über 4800 Stichwörter, 

Woltgang Frank: „Novembersturm — Der Unter- 
gang der Leontes“, Hans Köhler Verlag, Ham- 
burg, 287 S., Hln., DM 3,80. 

Rudolf Kinau: „Thees Bott, 


„Merian” und 


Köhler 


dat Woterküken“, 


Quicborn-Verlag, Hamburg 36, 164 S., Gln., 
DM 5,50. 
Monatsheite „Merian“: „Verzaubertes Kurs- 


buch“ und „Helgoland und die Niederelbe*, Hoff- 
mann u. Campe Verlag, Hamburg, herausgg. von 
Heinrich Leippe, Brosc., zahlr. Fotos, DM 2,80 
je Heft. 


* 
Das in unserer Nr. 16 im Rahmen der Auflösung 


zur Bodensee-Preisaufgabe auf der Seite 16 be- 
nannte Buch „Grüne Zweige“ von Friedrich Georg 


Jünger wird nicht, wie angegeben, vom Helio- 
polis Verlag, sondern vom Hanser Verlag, Mün- 
chen, herausgegeben. 


® 
Spione 
(Fortsetzung von Seite 5) 


Haus von Chambers in Baltimore zu be- 
suchen pflegte — was Hiss abgestritten 
hatte. Eine Schreibmaschine, die als Hiss’ 
Eigentum festgestellt wurde, erwies sich 
als wichtiges Beweisstück. 

Im zweiten Prozeß im Januar 1950 
wurde Hiss für schuldig befunden; mit- 
telbar wurde er damit auch 
alsrussischerSpiongebrand- 
markt. Er erhielt eine Gefängnisstrafe 
von fünf Jahren. Dieses Urteil ist dann 
später vom Berufungsgericht bestätigt und 
rechtskräftig geworden. 

Der Prozeß reinigte ein wenig die Atmo- 
sphäre, was nur gut war; denn im Be- 
wußtsein der Offentlichkeit, die durch die 
Ereignisse in Kanada und Osteuropa in 
nahezu hysterische Angst vor sowjeti- 
scher Untergrundarbeit versetzt worden 
war, begannen unmittelbare Beweise und 
politische Leidenschaften mehr und mehr 
zu verschwimmen. 

Es kam zu ernsthaften Zwistigkeiten 
über Fragen der Außenpolitik und der 
nationalen Sicherheit. Es kam zu einer 
neuen antikommunistischen Welle, die so 
fanatisch wurde, daß sie ihr Ziel verfehlte 
und sich selbst zunichte machte. Und das 
Mißtrauen zwischen Sowjet-Union und 
Vereinigten Staaten wurde weiter vertieft. 

Die amerikanischen Richter haben Alger 
Hiss ins Gefängnis geschickt, weil sie die 
Überzeugung erlangt hatten, daß er 1938 
ein russischer Agent gewesen war. Über 
die spätere Zeit konnte Chambers nichts 
aussagen, weil er die Reihen der Kommu- 
nisten verlassen hatte. 

Wenn Hiss ein Sowjetagent gewesen 
war — wann hatte er dann aufgehört, 
einer zu sein? Oder hat er überhaupt auf- 
gehört, einer zu sein? Falls der Spruch der 
Geschworenen berechtigt war, stehen wir 
vor einem Fall, der viel bedeutsamer ist 
als Geheimdokumente oder Kürbisse. Kein 
Romanschriftsteller würde es unternommen 
haben, solche Umstände zu erfinden. Ob- 
wohl Amerika und Rußland offiziell Ver- 
bündete waren, war die Trennung doch 
schon so ausgeprägt, daß selbst eine 
freundschaftliche Konferenz den Eindruck 
eines Boxkampfes hinterließ. 

Millionen Amerikaner erklären laut- 
hals und nicht ganz unbegründet, daß 
Präsident Roosevelt in dem Wettstreit der 
Geister in Jalta von Stalin entscheidend 
geschlagen worden sei. Bei dieser Kon- 
ferenz aber war Alger Hiss einer der 
engsten Ratgeber des Präsidenten 
Alger Hiss, der als russischer Spion ent- 
larvt wurde . 


Tod an der Moldau 


(Fortsetzung von Seite 7) 


Immer dichter wird der Hagel der Steine 
und der Regen des Straßenkots, der auf 
die Gefangenen niedergeht. Immer mehr 
von ihnen werden angespien, beworfen, 
getroffen, kommen zu Fall, werden von 
der nachrollenden Lawine zermalmt, bis 
am Hyberna-Bahnhof der Bann vollends 
gebrochen ist. Die begleitende Wach 
mannscaft wird zur Seite gerissen. 
Triumphierend stürzt sich der Mob auf die 
wehrlosen Gefangenen, reißt ihnen die 
Kleider vom Leibe, die Brillen vom Ge- 
sicht, zertrümmert ihnen mit Stöcken und 
Steinen die Schädeldecke. Wer dem Mas- 
saker entkommt, rettet sich in die Vieh- 
wagen des Gefangenentransportes. Die 
Türen werden zugeschoben und ver- 
riegelt. Der Mob verläuft sich. Die Stille 
kehrt zurück. Ängstlich hören die Gefan- 
genen auf die ein- und ausfahrenden 
Züge, auf das Fauchen der Lokomotiven, 
auf das unermüdliche Auf und Ab der 
Schritte von den Wachen und auf die 
gutturalen Laute, mit denen sie sich ihre 
unflätigen Witze zurufen. Der Tag ver- 
geht. Aus den schmalen  vergitterten 
Luken der Viehwagen weicht allmählich 
das letzte Licht. Zögernd wagen die Ge- 
fangenen untereinander zu flüstern. Die 
Kühle der Nacht dringt in die Waggons, 
in denen die Häftlinge hungrig, zitternd 
und müde am Boden kauern. Mitternacht 
ist vorüber, als die Türen aufgestoßen 
werden und betrunkene Soldateska her- 
eindringt. Jeder von den Häftlingen, der 
noch eine Jacke hat, eine Hose, ein Paar 
Schuhe, muß sie hergeben, auf der Stelle 
hergeben. Neben mir zögert ein älterer 
Pensionär aus Prag, seine schönen Leder- 
schuhe auszuziehen; er muß die wenigen 
Sekunden dieses Zauderns mit dem Leben 
bezahlen. 





Cincd unrühigen 


In der letzten Folge geschah: 


Im ersten Kapitel sagt Frank Thieß, wie „anhänglich“ sich zumeist die uneingeladenen Gäste 
in seinem Landhaus benehmen. Gertie, die einiallreiche Hausfrau, verteilt zwar smarte Knock- 
outs, die jedoch selbst Herrn von Kosnitzky nicht stören, vor der charmanten Dame des Hauses 
über seine verflossene Geliebte herzuziehen. Die anderen Gäste wetteifern miteinander, den 
Hausherrn bei der Arbeit zu stören. Im zweiten Kapitel stellt sich Baron Ferdinand Rautentels 
vor. Er ist alles und nichts, weiß charmant zu pumpen, aber nicht, was er seiner Freundin schen- 
‘ken soll. Obwohl er kein Geld hat, denkt er an einen goldenen Füllfederhalter. — Gertie schreit 
Feidinand an: „Verrückt seid ihr! Habt nichts auf dem Leibe und wollt euch goldene Füllhalter 


schenken. Unterwäsche braucht sie, Strümpfe!“ 


„Ihr seid alt genug, um zu wissen, daß 
das Leben kein Spaß ist. Solchen Idioten 
wie euch wird eines Tages niemand mehr 
helfen, nicht einmal ein ebensolcher Idiot 
wie ich“, schimpfte Gerti. 

Ferdinand lächelte, errötete wohl auch 
leicht und antwortete halblaut: „Du hast 
recht. Es ist wirklich so, wir sind lebens- 
untüchtig, dabei finden wir beide das 
Leben wunderschön. Wir haben zwar nur 
Stehplätze, aber was es da zu schauen 
gibt, fesselt uns so, daß wir das Stehen 
nicht bemerken. Also hilf uns schon noch 
diesmal, Gertie, geh mit mir Sachen ein- 
kaufen. Nicht Füllhalter, ich sehe ein, daß 
es Unsinn ist, mir war ja nur nichts Bes- 
seres eingefallen, sondern Unterwäsche — 
du, ich habe da neulich reizende hauc- 
seidene Pariser Dessous gesehen, hand- 
breit mit Spitzen —“ 

„Unsinn! Anständige, solide Unter- 
wäsche. Kunstseide genügt auch.“ 

„Meinst du? Nun, ich verstehe nichts 
davon. Willst du mitkommen und etwas 
Solides mit mir aussuchen?“ 

„Ich habe heute bis vier Uhr Probe.“ 

„Ich hole dich von der Probe ab, und 
wir kaufen ein.“ 

So geschah es. Sie kauften ein, Ferdi- 
nand war begeistert, dankbar, selig, daß 
Gertie ihn begleitete und beriet. Aller- 
dings stellte es sich bald heraus, daß er 
gerade nur noch etwas Fahrgeld in der 
Tasche trug, weshalb Gertie die Beträge 
einstweilen auslegte. 

„Aber hör, du darfst es Erna nicht 
sagen, daß du sie bezahlt hast! Bitte nicht. 
Es ist so viel geworden; es wäre mir 
scheußlich unangenehm, zu wissen, daß 
du alles bezahlt hast, wenn ich nicht 
wüßte, daß ich es dir eines Tages zurück- 


Die Abenteuer des Theobald Tinte 
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„Das macht Sie nüchtern, Tinte!’ 
Der wegen Mißbrauchs der freien Mei- 
nungsäußerung im Wartesaal zwoter ver- 
haftete Dichter ist dem retienden Engel 


von der Bahnhofsmission dankbar. LIES 
MIT muß ihn zu Wort kommen lassen! 
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geben werde. Ich kann dir nur noch nicht 
genau sagen wann, aber ich hoffe —" 

Gertie unterbrach ihn: „Still! Schweig 
doch, es ist ja qut. Jetzt will ich auch noch 
etwas für Erna kaufen.“ 

„Ach bitte, kauf ihr doch das hübsche 
Sommerkleid, das für mich zu teuer 
war, ja?“ 

„Das ist auch für mich zu teuer.“ 

„Hör, ich habe eine Idee. Ich werde es 
jetzt kaufen und schenke es ihr dann zu 
Weihnachten.“ 

„zu Weihnachten schenkt man kein 
Sommerkleid. Außerdem hast du ja kein 
Geld.“ 

„Das ist richtig. Aber ich kann dir nahe- 
zu mit Bestimmtheit versprechen, daß ich 
bald sogar recht gut verdienen werde.“ 

„Du? Gut verdienen?“ 

„Ich habe in den letzten Wochen zwei 
Aufsätze geschrieben. Sie sind gedruct 
worden, aber Geld habe ich noch nicht, 
und man mahnt so ungern, weil die Zei- 
tungen es nicht gern haben. Wenn ich das 
Geld kriege, werde ich mir ein Motorrad 
davon kaufen. Das ist auf die Dauer viel 
billiger als die Trambahn.* 

„Du bist und bleibst ein Tollhäusler!“ 
seufzte Gertie. „Ein Motorrad kostet acht- 
hundert Mark mindestens.“ 

„Gertie! Du denkst, man zahlt die acht- 
hundert Mark gleich auf den Tisch? Es 
genügt, wenn man zunächst hundert 
zahlt.“ 

An dieser Stelle des Gesprächs hielt der 
Autobus, und Gertie kletterte schnell hin- 
aus, um einer groben Antwort enthoben 
zu sein. Ferdinand wäre gern mitgekom- 
men, wohl auch gleich bei uns geblieben 
— er konnte sich schwer von netten Men- 
schen trennen —, doch Gertie schrie ihm 


„Dafür sollen sie bezahlen !*‘ 


Als Tinte jedoch die Enthüllungen über 
sich in LIES MIT entdeckt, weiß er plötz- 
lich, daß ein erfolgloser Schreiber sein 
Geld auch durch Prozesse verdienen kann. 
Das macht so oder so ohne Verleger populär! 
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noch zu, daß 'abends ihre Mutter aus 
Hannover da sei, und vor ihr hatte er eine 
mit Furcht gemischte Hochachtung. Sie 
war eine große strenge Dame mit grün- 
blauen Augen, die sie prüfend auf den 
Sprecher richtete. Als gebürtige Ameri- 
kanerin zeigte sie einen gesunden Sinn 
für alles Vernünftige und Praktische. 
Leute wie Baron Rautenfels und Erna ver- 
achtete sie, weil sie nichts verdienten. Sie 
hätte Ferdinand ohne Überleitung gefragt, 
was er tue, wovon er lebe, und würde 
seine eleganten weichen Antworten wie 
Watte zerdrückt haben. Darum unterließ 
es Ferdinand, Gertie zu folgen, und fuhr 
grüßend und winkend davon. 

Daß seine Frau sich seinem Naturell so 
vorzüglich angepaßt hatte, war zwar sehr 
angenehm für ihn, aber im Hinblick auf 
sein Fortkommen beklagenswert. Erna 
arbeitete in einem Büro gegen ein ge- 
ringes Salär, das die Eheleute nach bei- 
läufiger Anzahlung auf die Miete meist in 
Kinobesuchen verbrauchten. Beide gingen 
leidenschaftlich gern in Lichtspielhäuser. 
Vor allem betrachteten sie mit Vergnügen 
schlechte Filme, deren Inhalt Ferdinand 
köstlich zu erzählen wußte. Er fahndete 
geradezu nach ganz besonders albernen 
Filmen und plante ein Buch über den Un- 
sinn der modernen Zivilisation, wozu er 
auch Telefongespräche zwischen Freun- 
dinnen, Interviews und Hörspiele mit 
großer Geräuschkulisse zählte. Er war im- 
stande, ein solches Hörspiel mit dem dazu 
gehörenden Knattern, Türenknallen, Ohr- 
feigen und Autohupen täuschend vorzu- 
tragen. Auch Telefongespräche improvi- 
sierte er meisterhaft, weshalb er allent- 
halben ein gern gesehener Gast war. 
Leider konnte er aus eigener Kraft nie 


.eine Gesellschaft verlassen. Alle Versuche, 


ihn dadurch zum Aufbruch zu nötigen, 
daß man auf die Uhr glotzte, gähnte oder 
Berichte von Schlaflosen, die noch vor 
zwölf ins Bett müßten, ziemlich abrupt 
dem Gespräc einverleibte, stießen bei 
ihm auf taube Ohren, Selbst wenn Erna 
gegen drei Uhr morgens sagte: „Ferdi- 
nand, wir müssen jetzt gehen! Wir sind 
schon wieder die letzten Gäste“, antwor- 
tete er lächelnd, daß der Abend so köst- 
lich sei, er könne einfach nicht fort. Sehr 
höfliche Gastgeber wurden ihn manchmal 


Dichter am Scheideweg 

Spornstreichs rast Tinte in unsere Redak- 
tion. (Im Vordergrund unten die Fuß- 
tapfen eines standhaften Diskussions- 
redners, im Hintergrund erlaubte Abwehr- 
stellung der Redaktion laut Pressegesetz!) 


Von der nächsten Nummer an wird Theobuld Tinte überali da etwas sagen, wo ihm etwas auffällt... s 
« 
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überhaupt nicht mehr los. Mein Freund 
Sebastian Schwarz, der ihn leichtsinniger- 
weise eingeladen hatte, weil ihm Ferdi- 
nands Geschichten so behagten, erzählte 
mir, daß er einmal bis zum nächsten 
Abend dageblieben sei, sämtliche Mahl- 
zeiten hindurch, ohne einzuschlafen, „eine 
Energieleistung höchster Potenz, wirwaren 
alle krank danach. Schließlich ging er nur 
deshalb fort, weil wir auf die Idee kamen, 
Koffer zu packen und abzureisen. Fast 
hätte er uns bis zum Bahnhof begleitet. 
Als wirbeim Bahnhof angekommen waren, 
kehrten wir wieder um und brachen da- 
heim zusammen.“ 

Soviel über Ferdinand Baron Rauten- 
fels. Er spielt in unserer Geschichte eine 
Rolle, darum hielt ich mich länger bei 
seiner glücklichen Natur auf. Wir schalten 
oft über ihn, natürlich ganz offen, man 
brauchte es nicht hinter seinem Rücken 
zu tun. Er ließ es geschehen, senkte wohl 
auch schuldbewußt den großen Kopf, 
lispelte: „So ist es”, oder „man ist ein 
gemeiner Kerl, der Teufel wird einen 
holen, und das wird gut so sein.“ Und 
dann blieb alles beim alten. Ä 

Wir hatten auch andere Freunde. Von 
Dr. Sebastian Schwarz sprach ich schon, 
ein schmaler, hochgewachsener, gefällig 
aussehender Mann, der sehr schöne 
lächelnde braune Augen hatte, wahrhaft 
verführerische Augen. Als Filmregisseur 
hatte er vor kurzem einen beachtens- 
werten Erfolg errungen, man hielt ihn für 
eine kommende Größe, doc er blieb be- 
scheiden, kaufte sich weder einen Rolls 
Royce noch ein Gut in Pommern und be- 
fand sich daher nie in Geldverlegenheiten. 
Auch darum sahen wir ihn gern Bei uns, 
warum soll ich es leugnen. Obwohl auch 
er glücklich verheiratet war und einen 
reizenden Jungen besaß, tauchte er zu 
unserer Überraschung häufig mit einer 
jungen Dame auf, deren Gunst er zu ge- 
nießen schien. Es war nicht seine Art, 
darüber zu sprechen, außerdem erwartete 
niemand einen Kommentar. Merkwür- 
digerweise aber hatte Dr. Schwarz einen 
feinen Instinkt für Gerties Abneigungen, 
weshalb er uns nur einmal mit dieser 
jungen Dame, die er als hochbegabte 
Filmelevin charakterisierte, besuchte. 
Gertie benahm sich in solchen Fällen 
schauderhaft freundlich, lachte übertrie- 
ben und ging, nachdem sie alle möglichen 
Leckereien auf den Tisch gestellt hatte, 
plötzlich fort, um nicht wiederzukehren. 
Meist telefonierte sie dann von auswärts 
an und fragte: „Ist sie (oder er) noch da?“ 

Wie gesagt, Sebastian Schwarz merkte 
dergleichen, ohne es übelzunehmen, und 
vielleicht merkte es auch die junge Dame 
(sie hieß Loni). Was soll ich von ihr 
sagen, sie war eine hübsche Erscheinung, 
oder nicht? Doch, man konnte sie hübsch 
nennen, appetitlich. Das ist das richtige 
Wort. Sex-Appeal ä la mode, ein wenig 
aus der Art geschlagen. Sie trug sehr enge 
Röcke, wodurch bestimmte Vorzüge ihres 
Körpers ansprechend zum Ausdruck ge- 
langten. Mit mir befreundete sie sich rasch 
und klagte dann über Sebastian, der ihr 


Dichter wird Publikationsgehilfe 
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„Redakteur ohne Portefeuille‘’ 


LIES MIT in eigener Sache: Tinte hat 
sich im Sessel des Herausgebers breit 
gemacht, ais er hört, daß er von nun an 
als Publikationsgehilfe in jeder Nummer 
meckern soll — Sie werden’s ja merken ....! 
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wohl Rollen versprochen, indessen sie nur 
ein einziges Mal als Magd in einer Bade- 
anstalt des sechzehnten Jahrhunderts, 
wo es nicht immer fein zuging, eingesetzt 
habe. Als ich entgegnete, daß eine solche 
Rolle unter Umständen das Interesse der 
Zuschauer erregen könnte, erwiderte sie, 
daß leider alle interessanten Szenen spä- 
ter herausgeschnitten worden seien. Sie 
liebte Sebastian — dies ist noch heute 
meine Überzeugung —, jedenfalls weinte 
sie einmal ganz rasch, als Schwarz gerade 
weggegangen war, und zwar so inbrün- 
stig, daß ich fürchtete, es werde der 
Tränenstrom nie wieder versiegen. Als 
Schwarz wiederkehrte, lächelte sie. Auch 
er lächelte. 

Um es gleich zu erzählen, der Anfang 
dieses Sommers setzte mit Sebastians und 
Lonis Besuch ein. Ich hatte mich schon im 
Frühjahr auf unseren Besitz zurückge- 
zogen, um konzentriert zu arbeiten. Gertie 
befand sich noch im Engagement. Eine 
Woche später fragte Schwarz an, ob er in 
doppelter Ausfertigung für wenige Tage 
bei mir erscheinen dürfe. Nun ja, warum 
nicht. Er brachte nicht seine Frau Ida mit, 
die wir sehr gern hatten, sondern die 
nette braune Loni. „Falls Idchen dich ein- 
mal fragen sollte, ich bin — du verstehst 
— allein bei dir gewesen.“ Jawohl, selbst- 
verständlich. Es bedurfte nicht dieses Hin- 
weises. 

Nette Tage. Unsere Hausangestellte 
Freda werkelte noch in Berlin, die Wirt- 
schaft besorgte eine Frau Nülle, die um 
acht Uhr erschien und, nachdem sie über- 
all mit pausenloser Heftigkeit gescheuert, 
abgewaschen, im Garten gegraben, ge- 
pflanzt, geschnitten und gehackt hatte, 
gegen halb zwei Uhr das Grundstück ver- 
ließ. Ich pflegte mit Schwarzens, der 
Kürze halber nenne ich sie jetzt so, in 
einer Gastwirtschaft am Strande, fünf Mi- 
nuten von unserem Landhause entfernt, 
zu essen. Es gab montags Karbonade, 
dienstags Schweineschnitzel, mittwochs 
Schweinekotelett, donnerstags Karbo- 
nade, freitags gottlob einen Fisch, sams- 
tags gebratene Schweineleber und sonn- 
tags Schweinebraten. Ohne Frage wäre 
ich an diesem Essen sehr bald zugrunde 
gegangen, wenn die Kost uns länger als 
acht Tage bombardiert hätte. Die Besit- 
zerin der Gastwirtschaft, eine Frau Wasch- 
hofer, fragte uns regelmäßig, ob es uns 
geschmeckt habe, und Sebastian wußte 
ihr jeden Tag etwas anderes zu sagen, 
was dem Wechsel der Speisekarte ent- 
sprach. Um Frau Waschhofers einseitige 
und verkalkungfördernde Nahrung aus- 
zugleichen, aßen wir abends riesige Men- 
gen von Frühsalat und Hirsebrei mit Zuk- 
ker und Zimt. Loni verstand beides 
schmackhaft zu bereiten. Manchmal koc- 
ten wir alle drei gemeinsam eine Gemüse- 
suppe, und Sebastian schlug mehrere Eier 
hinein, wobei er mit dem kleinen Finger 
den verbliebenen Rest Eiweiß aus der 
Schale löste. Eine schöne Gewohnheit aus 
der Kinderzeit; er war in einem Pastoren- 
haushalt aufgewachsen und hatte sparen 
gelernt. 


Dieser Tage erinnere ich mich gern, wie- 
wohl es mit meiner konzentrierten Arbeit 
nicht recht voranging. Sebastian gehörte 
wie die meisten Berliner zu den „Nacht- 
sitzern“, und unser Kamin mit den be- 
quemen Sesseln übte einen wahren Zau- 
ber auf alle Gäste aus; sie konnten ein- 
fach nicht weg. Loni schien das weniger 
zu behagen. Sie mochte wohl wünschen, 
früh ins Bett zu kommen, nachdem man 
tagsüber draußen gewesen. Zudem hatten 
die beiden es im „Gästehaus“ gemütlich. 
Es war ein hölzernes Gebäude, über und 
über von Crimson Rambler umrankt, be- 
saß zwei Schlafkammern, ein Wohnzim- 
mer, einen Vorplatz und eine Holz- 
veranda und mochte mit seiner Abgeschie- 
denheit wohl auch sein Teil dazu bei- 
tragen, daß, wer einmal dort logierte, nie 
mehr weggehen wollte. Der Blick vom 
Wohnzimmer ging über einen großen 
grünen Rasenplatz, der nach Westen hin 
vom schilfigen Ufer des Sees begrenzt 
war, nördlich standen mächtige Erlen, und 
ringsherum breiteten sich Wiesen aus, 
auf denen hier und da Kühe weideten. 
Mitunter, doch selten, erschien ein Bauer, 
stand und rauchte Pfeife, schaute sich das 
grüne fette Gras an und ging wieder weg. 
Das Haupthaus lag etwa hundert Meter 
entfernt, man konnte im Gästehaus 
schreien, tanzen, Musik machen, es störte 
niemand. Loni pflegte sich morgens auf 
der Holzterrasse durch Leibesübungen zu 
erfrischen, Sebastian stand dabei und sah 
mit seinen schönen braunen Augen 
lächelnd zu. Ich durfte von weitem win- 
ken. Beide winkten zurück. 


Sagte ich schon, daß ich in jenen Tagen 
schlecht arbeitete? Man verzeihe, daß ich 
es wiederhole. Sebastian und Loni früh- 
stückten allein in ihrem von Rosen um- 
rankten Häuschen, das war die Zeit, in 
der ich am Schreibtisch saß. Dann lief Loni 
in einem Strandkleid durch den Garten 
und sah wie eine der weißen Kirschblüten 
aus, die der Wind von den Bäumen 
wehte. Sie stellte sich vor das breite Fen- 
ster meines Arbeitsraumes und schnitt 
Grimassen, die heißen sollten, ich sei ein 
Kranker, daß ich bei so köstlichem Wet- 
ter im Zimmer hockte. Ich ließ dann das 
Fenster herunter, sie schwang sich herauf 
und fragte, ob ihre Beine schon die erste 
Spur von Bräune zeigten. Ich betrachtete 
die Beine und gab ein objektives Urteil 
ab. Sebastian las Zeitung. Meist segelte 
ich Schwarzens hinaus. Der See glitzerte, 
als sei er ein Tautropfen des Paradieses. 
Der Wind kam sanft von Osten her ge- 
weht, das Boot glitt wie ein Wolkenschiff 
über die Wasserflähern. Ehe man sich 
versah, waren zwei, drei Stunden ver- 
gangen. Loni brannte, obwohl wir sie 
rundherum eingeölt hatten, sehr rasch 
ein, schon am zweiten Tage war sie krebs- 
rot und zog sich ein Badetrikot an, damit 
sie noch mehr einbrenne. Am dritten und 
vierten entzückte sie uns durch farbige 
Seidentücher, die sie sehr nett drapiert 
hatte. Am fünften und sechsten Tage 


kamen neue Überraschungen, am sieben- 
ten reiste Sebastian mit ihr davon. 


Helle Tage, wohlgefällig dem knospen- 
den Herzen, nur von Wolkenschatten 
flüchtig verdunkelt. Sie zogen vorüber. 

Loni hatte wohl den Wunsch, sich aus- 
zusprechen, und daß ich ihr dafür einige 
Stunden schenkte, war nicht zu ver- 
meiden. Ihre Freude zeigte gelegentlich 
hektische Flecke, zu laut lachte sie, zu 
scharf fielen mitten in ein harmloses Ge- 
spräch Bemerkungen, die Sebastian ge- 
lassen aufnahm. Vielleicht saß er fest im 
Sattel und sie lief nebenher? 

Nun, ich erfuhr es bald. Und jetzt muß 
ich darüber seufzen, daß mir in diesem 
Leben offenbar das wenig beneidenswerte 
Los zugefallen, ein Beichtstuhl zu sein, 
ich darf nicht einmal Dechant sagen, weil 
mir nicht das Recht gegeben war zu absol- 














„Wenn mein Mann liest, läßt er sich nicht gern von 
den Kindern stören!” 


vieren. So erfuhr ich auch von Loni viel 
und hatte nicht nur die Pflicht, ihr auf- 
merksam zu lauschen, sondern sie auch 
über den Realismus des Lebens zu be- 
lehren, der den Mann meistens dazu aus- 
ersieht, der Frau einen Kummer zu be- 
reiten, den sie beide nicht verstehen. 


Da saß sie in ihrem luftigen Kleide, die 
bereits stark geröteten Beine anscheinend 
sorglos übereinandergeschlagen, rauchte 
und machte einen glücklichen Eindruck. 
Von draußen hörte ich durch die herab- 
gelassenen Fenster das Rauschen des 
Sees und das aufgeregte Gezwitscher der 
Vögel. Im Garten buddelte Frau Nülle in 
jener Stellung, deren Unbequemlichkeit 
offenbar von arbeitenden Frauen nie als 
solche empfunden wird: die Beine gerade, 
das Gesäß nach oben, den Leib zur Erde 
gebückt. Wenn ich die Stellung nachzu- 
machen versuchte, sah ich nur noch Fun- 











Agnes Miegel in Not 
Als Leser Ihrer Zeitschrift erlaube ich mir 
höflichst, Sie auf beiliegende Abschrift eines 
Artikels aus der Vertriebenenzeitschrift „Der 
Pommernbrief* aufmerksam zu machen. Viel- 
jeicht darf ich Sie bitten, durch diese kleine 
Notiz in LIES MIT auf die unwürdige Unter- 
kunft der großen ostpreußischen Dichterin 
Agnes Miegel aufmerksam zu machen. Ich 
hoffe bestimmt, daß sich unter unserer großen 
Lesergemeinde jemand finden wird, der Agnes 
Miegel zu einer anständigen Wohnung ver- 
helfen könnte. Siegfried Choitz, 
Niederweiler, Krs. Müllheim/Bd. 


Agnes Miegel, die große ostipreußische 
Dichterin, ist wieder vertrieben. Das Wohnungs- 
amt Schaumburg konnte sich nicht durchsetzen. 
Es wies sie in eine Wohnung in Bad Nenndorf 
ein. Agnes Miegel wurde vom Hauswirt wieder 
hinausgeworfien und kehrte in ihre alte enge 
Behausung zurück. 


Pech mit Buch und Bild 
Es ist mir leider nicht gelungen, das in der 
Nummer 12 des 2. Jahrganges Ihrer Zeitschrift 
veröffentlichte Preisrätsel „für Freunde von 
Buch und Bild“ ganz zu lösen. Wenn ich Ihnen 
trotzdem meine Teilauflösung einsende, so 
will ich Ihnen damit meine Anerkennung für 
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Unsere Leser fragen, wünschen, meinen 


die vorzügliche Gestaltung Ihrer Zeitschrift 
ausdrücken, die ich zufällig in die Hände be- 
kam und nun von der ersten Nummer an 
besitze. Mit Ihrer Zeitschrift haben Sie ein 
Blatt geschaffen, das endlich einmal nicht nur 
um Bücher herumredet, sondern diese selbst 
nahebringt. 

Herbert Polesny, Linz (Donau), Landstr. 34 


Ein Thema sucht einen Verleger 


Unter den Büchern, die in den letzten vier 
Jahren erschienen sind, habe ich leider bisher 
vergebens auf ein solches über das volkstüm- 
lichste Verkehrsmittel vermißt, das wir be- 
sitzen — ich meine über das Fahrrad. Es gibt 
Auto- und Motorradfibeln, Anweisungen zum 
Skifahren und für alle Sportarten, aber über 
das Fahrrad ist mir bisher kein entsprechen- 
des Buch in die Hand gekommen. Ich möchte 
däher anregen, ein Buch des Fahrrades her- 
auszugeben. “Neben einem geschichtlichen 
Überblick würde ich eine eingehende Beschrei- 
bung der einzelnen Teile vorschlagen, die Vor- 
und Nachteile der einzelnen Reifensorten, der 
Bremsarten, der verschiedenen Lager, der 
Rahmenformen, der Beleuchtungsanlagen und 
vieles andere mehr. Ich kann mir sehr gut vor- 
stellen, daß es gelingen würde, ein solches 
Buch, natürlich reich illustriert, in einer Form 


herauszubringen, daß es ein großer Bucherfolg 
zu werden verspricht und Best-Seller-Ziffern 
erreicht. Dabei glaube ich, daß es möglich sein 
wird, wenn man das Buch in bescheidenem 
Umfange für Reklamezwecke verwendet, es 
verhältnismäßig billig zu gestalten. Bei der 
Gestaltung wäre ich gerne bereit, mitzuwirken, 
wenn es der Verlag, der diesen Plan in die 
Tat umzusetzen beabsichtigt, wünscht. Mir ist 
es unverständlich, daß bisher noch kein Verlag 
auf den Gedanken gekommen ist, ein solches 
Buch herauszubringen. 

Dr. med. Hans Woelke, Lindau (Bodensee) 


Bitte recht freundlich, Herr Fechter! 


Zu Ihrer Nummer 13: Eine große Freude 
war es für mich, endlich zu wissen, wie Paul 
Fechter aussieht! „Knusprige und reizvolle“ 
Aufnahmen werden allmählih langweilig. 
Aber das freundliche Gesicht und die spre- 
chende Hand Fekdhters, das ist eine Freude zu 
sehen. Darum, Herr Dr. Fechter, keine „Furcht“ 
vor den bösen Fotografen. Sie haben es wirk- 
lich nicht nötig, sich erst in Positur zu setzen. 
Geist und außerdem ein nettes Gesicht — ist 
das nicht ein großes Geschenk? 

Anneliese Scholz, Cadenberge bei Cuxhaven 


Billig nicht immer „billig“ 

Woran liegt es, daß die billige (aber gute!) 
Produktion bekannter Verlage noch nicht in 
jedem Haushalt bekannt ist? Ich betone „Haus- 
halt“; denn meines Wissens sind es die Frauen, 
die den Männern im Lesen voraus sind. Wenn 
die billige, besser gesagt: die preiswerte Pro- 
duktion bereits im Umlauf ist, so hat man in 
den Buchhandlungen eine Fülle von Dingen 
vor sich, über die man sich vorher nicht 
orientieren konnte — weil (und das ist der 
Haken) dem Preiswerten natürlich ällzu leicht 
wirklich „Billiges*“ beigefügt werden kann. 

Herbert K., Hannover-Linden, Auestr. 


ken. Sebastian war zur Post gegangen 
und konnte vor einer Dreiviertelstunde 
nicht zurück sein. Diese Dreiviertelstunde 
benutzte Loni, um mit mir zu sprechen. 

Sie hatte sich vorher reizend entschul- 
digt, daß sie mich in der Arbeit störe, 
war nach netter Gewohnheit vom Garten 
her über das Fenster geklettert, hatte sich 
an meine Schulter gelehnt und einen 
Blick in meine Papiere geworfen. Sie ver- 
stand es nicht, daß ich alles mit der Hand 
schrieb. Wozu gab es Schreibmaschinen? 
Dann betrachtete sie Gerties Bild lange 
und gleichsam mit zärtlichem Neide. Sie 
fragte auch, wie das so sei, wenn man so 
viel getrennt lebe, und fügte gleich als 
Antwort hinzu, daß es Männern sicher be- 
hage. Danach setzte sie sich einige Se- 
kunden auf meinen Tisch, stützte die 
Beine auf die Armlehne meines Sessels 
und sagte: „Ich werde, wenn das so wei- 
tergeht, Sebastian eines Tages betrügen. 
Was meinen Sie dazu?“ 

Ich hatte darüber keine Meinung. Da 
sie nicht auf mich anspielte, war es mir 
offengestanden ziemlich gleichgültig. 


Mein Schweigen deutete sie wohl als 
Mißfallen, rutschte vom Tisch herunter, 
fuhr mir mit der Hand übers Haar und 
spazierte durchs Zimmer. 

„Also reden Sie schon, Loni“, sagte ich, 
„dazu sind wir ja beisammen!" 


Jetzt nahm sie gesittet Platz und er- 
zählte mir nach und nach viel, was mich 
in die dumme Lage brachte, Sebastian zu 
verteidigen, obwohl ich im stillen auf 
ihrer Seite stand. Sie hatte sehr helle blaue 
Augen, die zu dem braunen Haar schön 
kontrastierten, auch ihr Mund und ihre 
schneeweißen Zähne waren hübsch. Ich 
war Sebastian böse. Die Frage, mit wem 
sie ihn betrügen wolle, kullerte mir selbst 
überraschend von meinen Lippen. Sie gab 
zur Antwort: „Wahrscheinlich mit einem 
General.“ 

„Mit einem General?” fragte ich ver- 
blüfft. Einen Studenten oder Schauspieler 
würde ich ihr ohne weiteres geglaubt 
haben. Ich hielt es für unwahrscheinlich, 
daß man jemand mit einem General 
betrügen konnte. Dennoch war es so. Sie 
kannte ihn bereits gut, sehr gut. Sie be- 
hauptete, ihn nicht zu lieben, überhaupt 
nicht, keine Spur. Es war alles vollkom- 
men widersinnig und geradezu idiotisch, 
denn der General hatte obendrein Frau 
und Kinder und befand sich dauernd in 
Schulden, weil er sein ganzes Geld in die 
Kasse von radikalen Patrioten plumpsen 
ließ. Loni sögte plumpsen. Ich stellte ihn 
mir als einen verlebten steifbeinigen 
Säbelträger vor, der mit lauter Stimme 
Liebesbefehle gab. Alles ohne Sinn und 
Vernunft. 

Draußen hatte Frau Nülle sich jetzt auf- 
gerichtet. Ihr Gesicht war rot, vielleicht 
von der Sonne, wahrscheinlich davon, 
daß sie sich so lange gebückt hatte. Be- 
stimmt sah sie nur noch Funken. Tommy 
jägte über den Rasen und über die Beete, 
weil er Krähen bemerkte, die er ergebnis- 
los zu hassen pflegte. Also ein General. 
Nun ja, was kann man da machen. 

Und dann zog Loni ihre Beine empor, 
legte die Arme um die Knie und schwippte 
die Badeschuhe weg. Sie besaß sehr 
hübsche, geradezu ungewöhnlich schöne 
kleine Füße. Sebastian und ich hatten 
wiederholt ein gemeinsames Bewunde- 
rungsgeschrei über die niedlichen Zehen 
ausgestoßen. Meine Augen irrten über 
das liebenswürdige Mädchen, es war 
wirklich zu schade für Improvisationen. 
Wie sie da saß, auf eine nette Art zu- 
sammengekauert, fürchtete ich, daß sie 
weinen werde, aber sie weinte nicht, sah 
nur vor sich hin. 

Was blieb mir übrig, als Sebastians 
Charakter, sein etwas ungenaues und 
klare Entscheidungen fliehendes Wesen 
mit edlen Zügen zu übertuschen. Etwa zu 
versichern, daß er sie brauche, an ihr 
mehr hänge, als sie wisse, und nun schon 
einige Jahre hindurch ihr Treue bewahre. 


Bei dem Worte Treue stieß Loni einen 
abschätzigen Laut durch die Nase. Die 
Sache war sehr einfach und gerade wegen 
der Einfachheit außerordentlich kompli- 
ziert. Sie wollte geheiratet werden. Sie 
glaubte äus mancherlei Ursachen ein 
Recht darauf zu haben. Am Ende kam es 
heraus, daß er schon vor längerer Zeit 
in dieser Richtung Schritte unternommen, 
auch mit seiner Frau darüber gesprochen 
hatte. Schließlich war alles beim alten ge- 
blieben. 

„Er hat immer nur versprochen”, sagte 
sie mit ihrer klingenden Stimme, „auch 
daran geglaubt, daß er das Versprechen 
halten werde, doch sobald eine Sache ihm 
Opfer abverlangt, läßt er sie wieder fal- 
len. Auch Rollen hat er mir fest zugesagt. 


Es kam aus allem nur eine Badefrau in 
einem englischen Puff heraus. 

Ich rechnete mir aus, wann Sebastian 
von der Post zurückkehren konnte, und 
schlug Loni vor, mit ihr hinauszurudern. 
Sie war einverstanden. 

Das Schilf ragte nur mit grünen Spitzen 
aus dem Wasser, der See war eine in 
Tautropfen blitzende Wiese. Ein paar Li- 
bellen flirrten über uns hin. Als wir uns 
weit draußen befanden, erklärte Loni, sie 
wolle baden. 

„Sie werden frieren“, warnte ich. „Das 
Wasser ist noch kalt. Und Ihre paar sei- 
denen Fetzen kleben dann klitschnaß am 
Körper.” 

Sie sah mih an. Nach einer Weile 
zukte sie die Achseln und lächelte 
spöttisch. 

Ich hatte den Eindruck, sie enttäuscht 
zu haben. Wir sprachen lange kein Wort, 
und Loni badete nicht. 

„Muß es denn der General sein?” fragte 
ich sie. 

„Mir wurscht, wer es ist“, gab sie zur 
Antwort. 

Darauf sagte ich nichts. Bald danach 
kehrten wir um. 

Sebastian saß im Garten auf einer Bank 
am Wasser und las Zeitungen, die er sich 
im Ort gekauft hatte. Er blickte auf. „Hast 
du gebadet?* fragte er. 

Loni schüttelte den Kopf und lief an ihm 
vorüber zu Frau Nülle, die Frühsalat ein- 
setzte. 

„Hat sie mit dir gesprochen?“ fragte 
Sebastian, ohne von der Zeitung aufzu- 
sehen. 

„Ja“, sagte ich und setzte mich neben 
ihn. 

Er legte die Zeitung auf die Bank. Ich 
glaubte, er werde nun seinerseits mir 
allerlei mitteilen, aber er schwieg. Nach 
einer Weile steckte er sich eine Zigarette 
an und meinte, ich sei zu beklagen. Nie- 
mand lasse mich arbeiten. Aber wenn sie 
weggefahren seien, würde ich wohl der 
verdienten Ruhe genießen. 

„Was steht in der Zeitung?“ fragte ich. 

„Nichts Besonderes.“ 

„Politik?* 

„Lese ich nicht.” 

„Sollte man aber.” 

„Warum?“ 

„Es ist allerhand los.“ 

„Kotzt mich an.“ 

„Mich auch, Sebastian. Trotzdem sollte 
man nicht tun, als lebe man auf dem 
Monde. Es kann schließlich mal was pas- 
sieren.“ 

„Was soll schon passieren?“ 

„Revolution oder Umsturz oder der- 
gleichen.“ 

„Ich verstehe nichts von Politik, und 
darum kümmere ich mich nicht um sie.“ 

Es war ein Standpunkt, doch kein rich- 
tiger. Aber wenn ich mich fragte, wer von 
uns einen andern einnahm, wußte ich 
keinen Namen zu nennen. Man hatte die 
Politik satt. Die Minister wechselten wie 
die Teller während eines Diners. Kaum 


hatte man sich ein paar Minister gemerkt, 
waren sie schon veraltet. Deutschland 
trug seine Politik wie Kleider, die von 
einem schlechten Schneider gemadt 
waren und am Körper herumschlotterten. 
Niemand wollte das Geschlotter mit an- 
sehen. 

„Findest du nicht“, fragte ich, „daß nie 
so viel dummes Zeug geredet worden ist 
wie jetzt? Und schlimmer noch: man lebt 
das dumme Zeug, das man redet, nad. 
Es ist alles so fiebrig, so hektisch, sogar 
die Liebe hat ungesunde rote Flecke auf 
den Wangen.“ 

„Ulkige Vergleiche“, sagte Sebastian. 
Wieder entstand eine Pause. Sebastian 
fragte, ob Loni vom General erzählt habe. 

„Doch“, murmelte ich. 

Er sagte nichts. 

„Wer ist denn der Mann?“ fragte ich. 

„Na —“,sagte er und machte eine Pause. 

„Du solltest das nicht zulassen.“ 

„Ich-kann meinen Jungen nicht auf- 
geben.“ 

„Und sie dich nicht.“ 

„Ja und nein, ich weiß nicht“, sagte Se- 
bastian. Darüber verging eine Weile. 
Dann erkundigte er sich bei mir nach 
einem mit uns befreundeten Rechtsan- 
walt, den ich einmal als hochanständig 
gerühmt hatte. 

„Du meinst Justizrat Ausländer.“ 

„Du könntest mir bei Gelegenheit seine 
Adresse geben.” 

„Gern.“ 

Loni kam über den Rasen geschlendert 
und fragte, ob wir heute nicht zu Frau 
Waschhofers Karbonade gehen wollten. 
Frau Nülle sei schon getürmt. 

Wir standen auf und machten uns auf 
den Weg. 

Aus meiner Arbeit wurde auch an die- 
sem Tage nichts. 


DRITTES KAPITEL 


(Ein nächtlicher Besuch und ein Abschied 
bei heller Sonne) 


So war es: sie kamen an, um mitein- 
ander allein zu sein, auch hatten wir es 
unter uns ausgemacht, daß ich mich über- 
haupt nicht um sie kümmern sollte. Jeder 
für sich, die Mahlzeiten zusammen, und 
abends, wenn es sich so ergab, ein ge- 
meinsames Gespräch am Kamin. Wie ge- 
sagt, daraus wurde nichts. Nun gut, die 
ersten zwei Tage! Am dritten unternah- 
men wir eine große Segelpartie, den Vor- 
mittag des vierten schilderte ich bereits. 
Nachmittags tauchten wieder die beiden 
jungen Damen aus Hannover auf, adrette 
Mädchen, die eben das Abitur bestanden 
hatten und sich im Leben umsahen. Ich 
würde sie nach Hause geschickt haben, 
wenn ich allein gewesen wäre. Aber noch 
ehe sie mich sahen, hatten sie Sebastian 
entdeckt. Oder er sie. Ein Filmregisseur 
aus Berlin! Ein Mann von Welt. Ihr In- 
teresse war aufs höchste gespannt. Ich 
brachte es nicht übers Herz, sie wegzu- 
komplimentieren. (Fortsetzung folgt) 





NUN RATEN SIE MAL: 


Bei 38 senkrecht wird wieder geschossen 


Waagerecht: 1. Verfasser der Ro- 
mane: „Der Herr Kortüm“, „Die 
Zaubergeige“, 5. Türmchenartiger Auf- 
satz an gotischen Bauteilen, 9. Laub- 
baum, 10. Zeichnung, 12. Versfuß, 14. 
Griedh. Zykladeninsel, 15. Bestimmtes 
Geschick, 17. Fett, 18. Aufgesetzter 
Fleck, 21. Schwimmstätte, 22. Abkür- 
zung für eine sowjetische Organisation 
in der Ostzone, 23. Engl.: eins, 24. 
Stadt in Italien, 26. Stadt in Persien, 
30. Monatsname, 32. Zeitrechnung, 33. 
Schnellfüßiger Laufvogel, 35. Unter- 
irdische Wassergänge, 27. Französischer 
Maler, 39. Wohlriechender Stoff, 40. 
Gutstagelöhner, 41. Bekannter Zeich- 
ner (Typen aus dem Berliner Armen- 
viertel). 


Senkrecht: 1. Österreichischer Dichter 
1883—1924, 2. Nichtfachmann, 3. Land- 
schaft, 4. Erforscher der mittelalter- 
lihen Geistesgeshicte, 5. Termin, 
6. Weiblicher Vorname, 7. Französische 
Dichterin, 8. Verabscheuen, 11. Bürg- 
schaft, Sicherheit, 13. Religiöse Gemein- 
schaft in USA, 16. Deutscher Bobfahrer, 
19. Einfall, Gedanke, 20. Jüdischer 
Priester, 25. Berühmte italienische Gei- 
genbauerfamilie, 27. Körperteile, 28. 
Französisch-schweizerisher Romanschriftstel- 
ler, 29. Kinderfigur in der Kunst, 31. Britisches 
Protektorat in Südarabien, 34. Nahrungsmittel, 
36. Farbe, 38. Abkürzung für eine Waffe. 





Nebenstehend Auflösung des Kreuzworträtsels 
„Auch in der Wüste gibt es Wasser” 
aus der vorigen Nummer von LIEEMIT => 


La f! -... was auf Selte 16 steht! 


Pl Ermpr Tb 
I EHEEEEEEEE BE 


Waagerecht: 1. Leip, 4. Falk, 7.. Fehde, 8. 
Lagos, 10. Algol, 12. Lai, 14. Zeh, 15. Oma, 
16. Muse, 18. Baar, 19. Tod, 20. Kos, 21. Maas, 
24. Nerz, 27. Ohr, 28. Eri, 30. Neo, 31. Pirol, 
33. Nepal, 34. Gouda, 35. None, 36. Este. 

Senkrecht: 1. Lenau, 2. Ida, 3. Pelz, 4. Floh, 
5. Aal, 6 Komma, 7. Film, 9. Star, 11. Ger, 
13. Istar, 15. Oasen, 17. Eos, 18. Bon, 21. Mohn, 
22. Ahlen, 23. Irr, 25. Reede, 26. Zola, 28. Eile, 
29. Loge, 31. Pan, 32.Los. 


Abonnenten gewinnt eine Tages- 
zeitung, die sich des Wertes ihrer 
redaktionellenLeistungen bewußt 
ist, nur durch Ueberzeugung 


Wir bieten Ihnen einen kostenlosen 8-tägigen Probe- 
bezug. Lernen Sie die „Frankfurter Allgemeine" aus 
eigener Anschauung kennen - und schätzen! 


Stanfjurter Allgemeine 


ZEITUNG FUR DEUTSCHLAND 


Nebenbei gesagt: Mittwochs u. samstags Stellenanzeigen lesen 





oX 


STRICKER, # 


Markenräder 9 


Ausführungen 
preiswert | 
ab Fabrik : 


Katalog kostenio 


EaP STRICKER 
Fahrradfabrik 
BRACKWEDE BIELEFELD 274 


müntei 


Wirkt wahre Wunder bei frühem Altern, körperlicher 
und geistiger Erschlaffung, vorzeitiger Schwäche, nervöser 
Erschöpfung, Gefühlskälte. Beseitigt Hemmungen, gibt 
Jugendkraft. Jahrzehnte erprobtes, hochaktives Erneu- 
erungs-Präparat der modernen Hormon -Wissenschaft. 
100 Tabletten f. d. Mann DM 8.80 - f. d. Frau DM 9.50 







Sie erhalten SEX-VITAL unauffällig ohne Absender 
per Nachnahme durch : PHARMA - HAUS - HAMBURG 36/L1 





NURIN 
APOTHEKEN | 


Fordern Sie von LUDWIG HEUMANN & CO, 
NÜRNBERG, unverbindliche, kostenlose Zu- 
sendung des Sonderprospektes CT 1445 


Macht Männer 





yet 


Par Tarfıam Harmonie euvechenderpte 


Originalflacon DM 3,90 
Wo nicht erhältlich, spesenfreie Zusendung durch: 
Pharmazeutica Zumbusch, (20a) Aerzen/Hameln 


Sprengers Gesichtssauna, 
ein neues Gerät zur Schön- 
heits- und Gesundheits- 
pflege DM 58.- Fordern 
Sie sofort unverbindlich 
ein ausführliches Prospekt- 
blott, oder fragen Sie Ihren 
Elektrofachhändler 


ALBIN SPRENGER K.G. 


Fabrik physikal., elektrotechn. 
und meteorologischer Geräte 


{20 b) St. Andreasberg / Harz 


2,7037 
N 24-36 mm 


Die Präzisions- 


EN NS I Kleinbild-Kamera. 
“ Jetzt auch mit 
\ auswechselbaren 


Objektiven! 





Fordern Sie Druckschrift 0,7 an 
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Soßen, lauter Soßen 


- Koch mit. wie es im Buche steht! 


Vom Vorgericht bis zur Süßspeise, von der Rohkost zum Backwerk, von der Diätkost bis 
zum Schlemmermenü, Fischgerichte, Wild und Geflügel und die auf Kalorienberechnung 
beruhende Schlankheitsküche, all das und noch einiges mehr haben wir an dieser Stelle in 
den vergangenen Monaten schon in ausgesuchten und erprobten Rezepten berücksichtigt. 
Und doch bleibt noch manches übrig. Da ist beispielsweise die Soße. Sie soll keinesfalls als 
Stiefkind behandelt werden. Deshalb haben wir gleich zwölf verschiedene Soßenrezepte 
zusammengesucht, die unseren Mitleserinnen im Bedarfsfalle das Kopizerbrechen ersparen 
sollen. Balzac schrieb: „Die Soße ist der Triumph des guien Geschmacks.“ Soßen gibt es wie 
Märchen — mehr als tausendundeine. Aber wenn Sie nur ein Dutzend aus dem Handgelenk 


beherrschen, sind Sie eine gute Köchin. 


Also: Die grüne Soße — Goethes Leibgericht 


Zwei Hände voll frische Küchenkräuter: 
Kerbel, Pimpinelle, Salbei, Sauerampfer, 
Estragon, Borretsch, Schnittlauch, Petersilie, 
Liebstöckl sehr fein wiegen. Zwei harte Eier, 
eine Gewürzgurke, eine Zwiebel klein 
hacken, mit den Kräutern eine geriebene 
Zehe Knoblauc, zwei EßBlöffel Senf, Pfeffer, 
Salz, Saft und geriebene Schale einer halben 
Zitrone und 125 g Mayonnaise mischen. Eis- 
gekühlt zu heißem gekochtem Rindfleisch 
oder gekochtem Fisch servieren. 


Soße Bordelaise 


Ein kleingeschnittenes Suppengrün: Lauch, 
Sellerie, Karotte, Petersilienwurzel in zwei 
Glas Rotwein auf kleiner Flamme kochen 
bis das Gemüse weich ist. Durch ein Sieb 
passieren. Eine braune Buttermehlschwitze 
mit zwei Tassen Fleischbrühe auffüllen, 
das passierte Gemüse und einen EBlöffel 
Tomatenmark dazu geben. Fünf Minuten 
kochen lassen. Mit Cayennepfeffer und Salz 
würzen. Diese Soße wird sehr heiß mit in 
Butter geschwitzten kleingeschnittenen Scha- 
lotten und hauchdünnen Ochsenmarksceiben 
bestreut zu Hasenbraten serviert. 


Soße Vinaigrette 


Eine feingewiegte Zwiebel, zwei EBlöffel 
feingewiegten frischen Kerbel, ein EBlöffel 
feingewiegte frische Petersilie, ein gehack- 
tes, hartgekochtes Ei, eine Prise Salz, eine 
Prise weißen Pfeffer mit '/s gutem Wein- 
essig und */s Olivenöl gut vermischen. Zu 
Kalbskopf, Fisch oder zu kaltem Spargel 
servieren. 


Italienische Tomatensoße 


In reichlich Olivenöl zwei Pfund reife, 
kleingeschnittene Tomaten, eine jehackte 
Zwiebel, 2 Zehen Knoblauch mit 2 Lorbeer- 
blättern, 2 ganzen Nelken, einem Teelöffel 
Tymian auf kleiner Flamme 20 Minuten dün- 
sten. Durch ein Sieb passieren. Mit Rosen- 





„Sie müssen ihrer Frau ein Buch schenken, dos sie nicht kennt!’ 
„Dann geben Sie mir bitte ein Kochbuch I” 


paprika, Salz, Cayennepfeffer würzen. Eine 
Tasse ungesüßte steife Schlagsahne unter- 
ziehen. Zu Spaghetti, Reis oder weißem 
Bohnengemüse servieren. 


Madeirasoße 


Ein kleirigeschnittenes Suppengrün: Lauch, 
Karotten, Sellerie, Petersilienwurzel in 
wenig Wasser gar dünsten. Durch ein Sieb! 
passieren. Eine braune Buttermehlschwitze 
mit 2 Tassen Fleischbrühe löschen, glatt- 
rühren, das Suppengrün und 30g fein- 
gewiegten mageren, rohen Schinken dazu 
geben. 10 Minuten auf kleiner Flamme 
ziehen lassen. Den Topf vom Feuer nehmen, 
mit Pfeffer, Salz, 2 gebräunten Zuckerstüc- 
chen, dem Saft einer Zitrone und einem Glas 
Madeira würzen. Zu Zunge, Schweinebraten, 
gekochtem Schinken oder zu körnig gekoc- 
tem Reis servieren. 


Das vertauschte Essen 


Graf Bobby kehrt mit einem 
Freund im Wirtshaus ein. Bobby 
bestellt sich NockerIn, der Freund 
saure Leber. Der Kellner bringt das 
Gewünschte, serviert aber ver- 
sehentlich dem Freund die NockerIn 
und Bobby die Leber. „Dö ist 


g’iööt gangen“, meint der Freund, 
„jetzt hat der Kellner mir dein 
Essen und dir das meine auigetra- 
gen. Was mach mer jetzt?” 


„Ja, was mach ma jetzt”, erwidert 
Bobby und überlegt. Dann platzt er 


plötzlich heraus: „Mir fallt was 
ein — wechseln wir halt die Plätz.“ 





Straßburger Zwiebelsoße 
250g kleingehacte Zwiebeln in einem 
eigroßen Stück frischer Butter oder guter 
Margarine glasig dämpfen, mit Mehl be- 


stäuben, unter ständigem Rühren mit sie- -. 


dendheißer Milch nach und nach auffüllen. 
5 Minuten auf kleiner Flamme kochen lassen. 
Mit Salz, weißem Pfeffer, vier gebräunten 
Zuckerstückchen, einem Schuß Weinessig 
würzen. Mit einem Eigelb legieren. Zu Sup- 
penfleisch, gekochtem Fisch oder Pellkartof- 
feln servieren. 5 


Indische Currysoße 


Eine helle Buttermehlschwitze wird mit 
Geflügelbrühe gelöscht, glattrühren. 30g 
feingewiegten Schinkenspeck, 3—4 gehackte 
Champignons 15 Minuten mitkochen lassen. 
Die Soße durch ein Sieb streichen, mit Salz 
3 Teelöffel voll Currypuder, dem Saft und 
der geriebenen Schale einer Zitrone würzen. 
Mit zwei Eigelb legieren. Schmeckt ausge- 
zeichnet zu Kalbfleish, Lamm, Kaninchen, 
Geflügel, Fisch oder einfach zu körnig ge- 
kochtem Reis. 


Senisoße 


Eine helle Buttermehlschwitze nach und 
nach mit siedender Fleischbrühe auffüllen, 
glatt rühren. 5 Minuten kochen lassen. 2 EB- 
löffel guten Senf mit 2 Eigelb, Pfeffer, Salz, 
etwas Zucker, einem Schuß Weinessig gut 
verrühren. Unter ständigem Rührer mit der 
heißen Soße auffüllen: Zu Suppenfleisch, ge- 
kochtem Fisch, poschierten Eiern servieren. 


Sardellensoße 


65g feingewiegte Sardellenfilets mit 65g 
frischer Butter verkneten. Eine helle Butter- 
mehlschwitze mit heißer Fleischbrühe oder 
mit Fischsud nach und nach auffüllen, glatt- 
rühren, aufkochen lassen. Den Topf vom 
Feuer nehmen, mit einem Eigelb legieren, 
die Sardellenbutter unterziehen. Zu Königs- 
berger Klops, Spinatpudding, gekochtem 
Rindfleisch, gekochtem Fisch oder einfach zu 
Pellkartoffeln servieren. 


Brüsseler Soße 


In einem eigroßen Stück frischer Butter 
cder guter Margarine einen EBlöffel voll 
Mehl braun rösten, mit Rotwein nach und 
nach löschen, glattrühren. .Mit Cayenne- 
pfeffer, Salz, vier gebräunten Zuckerstüc- 
chen, dem Saft und der geriebenen Schale 
einer halben Zitrone würzen. 50g fein- 
gewiegten, mageren, rohen Schinken und 
eine Tasse steifgeschlagene Sahne unter- 
ziehen. Zu poschierten Eiern, körnig gekoch- 
tem Reis, Kalbfleisch oder Kartoffelbrei ser- 
vieren. 


Remouladensoße 


2 hartgekochte Eigelb durch das Sieb strei- 
«hen, mit dem Saft einer Zitrone glattrühren, 
tropfenweise Olivenöl unterrühren bis die 
Soße dick wird. Mit Salz, weißem Pfeffer, 
einem EBßlöffel gewiegte Kapern, zwei fein- 
gehackten Sardellenfilets, einem EBlöffel ge- 
riebene Zwiebel, einem EBlöffel Estragon- 
senf, einem EBßlöffel feingewiegte frische 
Petersilie, 5 EBlöffel saurem Rahm _glatt- 
rühren. Zu kaltem Roastbeef, poschierten 
Eiern, kaltem Salm, Spargel, servieren. 


Unsere Soßenrezepte entstammen einem noch ungedruckten Manuskript von Lilo Aureden 
aus Frankfurt, das nicht nur ein Universalkochbuch werden möchte, sondern auch mit seinen 
vergnüglichen Kapiteleinleitungen kleine kulinarische Feuilletons bieten will, in die man 
sich festliest, wenn man die feine Küche und das durchdachte Kochen liebt. 


Bitte nichts aus lesemappen herausschneiden! Auch nach dir interessieren sich noch andere für „Lies mit!” 

Diese Kochrezepte werden jeweils nach vier Veröffentlichungen als Sonderdruck zusammengestellt und können 

von Lesezirkelabonnenten bei den Boten oder bei „Lies mit!’, Köln, Pressehaus, Breite Str. 70, Ruf 211552, 
x kostenlos angefordert werden. Die Zusammenstellung erscheint alle zwei Monate. 
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Das Ergebnis der Nordsee-Preisaufgabe aus Nr. 11 


Erster Preis: Westerland-Sylt 


€ Ar4 RE 
Da 





„Königin der Nordsee“ nennt man den weltberühmten Badeort Westerland auf Sylt. Wenn Sie 
dorthin kommen, nimmt Ihr Auge gleich den Trunk der Vielseitigkeit. Die Meereskur auf Sylt 
hat besonders rasche und besonders nachhaltige Wirkung. Sie erfordert im Grunde nichts anderes, 
als den Genuß der Meeresluft. Ihr Heilstoffgehalt macht jeden Atemzug zur Kur. Die Besonder- 
heit der Insellage in Meeresmitte und Golfstromnähe, das gemäßigte Reizklima mit der un- 
beschwerten sommerlichen Sonnenfreude und die erstaunliche Wirkung gerade der kühleren 
und selbst Schlechtwetterlage verbürgen den Erfolg der Nordseekur. Auf ins Brandungsbad! 





ENTER RENTE NTEN 


Ganz unter uns, meine Damen: 


Wiespkrchsmihe she 


Eine kurze Abwesenheit erhöht nur 
Ihren Reiz. Eine lange Trennung aber 
kann Sie leicht in Vergessenheit geraten 
lassen. 

Die Trennung ist für die Liebe wie der 
Wind für das Feuer: er erstickt das kleine 
und facht das große hell an. 

Für alle, die sich leidenschaftlich lieben, 
ist die Trennung das schlimmste aller 
Leiden. Doch gibt es ein Mittel, es zu 
mildern: die Briefe. 


ERSTE EAN IN DIR EIERN 


Mademoiselle le Bour 


KL 


Kommen Sie überein, sich regelmäßig 
zu schreiben. Nichts ist quälender als die 
Ungewißheit, ob der Briefträger Ihnen 
wohl etwas bringen werde. Und sie nimmt 
mit jedem Tag zu. Nichts ist wohltuender 
als vertrauensvolles Warten. 

Und bedenken Sie, liebe Freundin, daß 
es ebenso gefährlich ist, eine Antwort 
hinausschieben wie ein Rendezvous zu 
versäumen. 

Wenn Sie sich schon sehr nahestehen, 


Das Meer wartet 


ES BUDDELN BALD IM SAND: 


Ein Herr aus dem Allgäu, 


eine junge Dame aus Heidelberg 


und ein Doktor aus Hannover 


Die zweite Hürde in unserer Preisaufgaben-Folge wäre also auch genommen worden. 
Wieder müssen wir bekennen, daß uns die Vielzahl der richtigen Einsendungen zu 
dieser wirklich sehr schwierigen Aufgabe in Erstaunen versetzt hat. Das Los mußte 
aus den zahlreichen richtigen Lösungen wieder entscheiden und die Reihenfolge der 


Gewinner festsetzen. 


Mit unseren Preisaufgaben „Bodensee“ und 
„Nordsee“, die sehr harte Nüsse enthielten, 
wollten wir feststellen, wie weit Neuerschei- 
nungen schon und wie schnell sie be- 
kannt geworden sind. Dieser Preisaufgaben- 
Test — so schwierig er auch für die meisten 
war — hat ein erfreuliches Resultat erbracht, 
aber doch gezeigt, daß unsere neuen Preis- 
rätsel einfacher sein müssen. Unsere beiden 
Tests — Bodensee und Nordsee — sollen 
Einzelfälle bleiben. Übrigens hatten wir die in 
diesen Aufgaben zitierten Neuerscheinungen 
nicht „gesteuert“, sondern wahllos heraus- 
gegriffen. Das Ergebnis war für uns über- 
raschend und erfreulich. Bitte verargen Sie 
uns diesen kleinen literarischen „Klimmzug“ 
nicht! Das nächste Preisausschreiben soll dafür 
um so leichter sein und um so größere Freude 
machen. 


Die genaue Auflösung 


der Nordsee-Preisauigabe 
finden unsere Leser aui Seite 16 





Das Preisgericht, bestehend aus Redaktions- 
mitgliedern, trat am 22. Juli 1952 unter dem 
Vorsitz des Rechtsanwalts Dr. R. Tilly, Köln, 
zusammen und ermittelte die Gewinner. 


Wir veröffentlichen die ersten 27 Gewinner. 
Die Gewinner des 28. bis 200. Preises werden 
von der Redaktion direkt benachrichtigt und 
erhalten ihre Gewinne gleichzeitig im Verlauf 
der nächsten Tage. 


Die ersten 27 Gewinner: 


1.—3. Preis: Je 10 Tage Aufenthalt mit voller 
Pension: J. Heichele, Studienrat, Kempten/Allgäu, 
Dornierstr. 6UVs; Renate Schreiber, Heidelberg, 
Rohrbacer Str. 44; Dr. Otto Rochna, Hannover- 
Linden, Devenstedter Str. 34. 


4. Preis: 1 Adler-APHA-Koffer-Nähmaschine der 
Kochs-Adiernähmaschinen-Werke A. G., Bielefeld, 
im Werte von DM 437,—: Emmi Müller, Hamburg- 
Billstedt, Möllner Landstr. 240. 

5. Preis: i Kleinbildkamera DIAX, I-XENAR 
1:2,8/45 mm, in Ex-Compur-Rapid, mit Lederbereit- 
schaftstasche der DIAX-Kamera-Werke Walter Voß, 
Ulm/Donau, im Werte von DM 235,—: Irma Reyher, 
Hamburg-Wandsbek, Oktaviastr. 4. 

6.—9. Preis: 1 Damen- oder Herrentrenchcoat der 
Firma Marianne Zinner, GmbH., M.-Gladbad: 


Bevor nun gebuddelt wird. wollen wir feststellen, daß die Eisenbahndirektion Köln von 
der Deutschen Bundesbahn wieder die Hin- und Rückreisen zu den Ferienorten unserer 
ersten drei Preisträger gestiftet hat. Dem ersten Preisträger steht — falls er noch nie 
auf der Insel Sylt war — ein besonderes Erlebnis bevor: Die Eisenbahnfahrt über den 
Hindenburgdamm nach Westerland. Es geht also mitten durch das Wattenmeer. Im 
übrigen feiert der Hindenburgdamm in diesem Jahr sein silbernes Jubiläum. — Nach 
einer bequemen Reise werden die LIES-MIT-Preisträger feststellen, daß sie außer einigen 


Reiseutensilien eine Portion Faulheit mitbringen müssen. Das ist von den Stiftern der 


Freiplätze zur Bedingung gemacht worden. 


Die Städtische Kurverwaltung Westerland- 


Syit stiftete den ersten Platz (das Hotel wird dem Preisträger rechtzeitig bekannt gegeben); 
in Verbindung mit der Kurverwaltung Wyk auf Föhr stiftete das „Strandhotel“ den 
zweiten, und mit der Kurverwaltung Büsum das Hotel „Seegarten” den dritten Freiplatz. 
In der Preisfolge haben wir keinem der Aufenthaltsorte den Vorrang geben können; 
denn es ist zweifellos überall schön. Deshalb ließen wir auch hier das Los entscheiden. 


Margret Schmidt, Bassum, Kircstr. 3; Maria 
Schlüter, Düsseldorf-Kaiserswerth, Schloß Kalkum: 
Brigitte Wolf, Fellbach/Wttbg., Beethovenstr. 6; 


Catharina Schulz, Wesselburen/Holstein, Mittel- 
straße 4. 
10.—12. Preis: 1 Montblanc-Garnitur, Halter, 


Drebbleistift im Etui der Monblanc-Simplo GmbH., 
Hamburg: Pastor Joh. Arets, Eitorf/Sieg, Pfarrhaus; 
Edelgard von Schellwitz, Hamburg 20, Lehnhartz- 
str. 10; Susanne Meisel, Schopheim/Baden, Acht- 
müllerweg 2. 


13.—15. Preis: 1 Gutschein ä DM 60,— und 2 
Gutscheine ä DM 40,— der Fa. Weha Bekleidungs 
GmbH., Hamburg: Frau E. Pogge, Bisperode über 
Hameln-Land, Hans Gehlauf, Verden/Aller, Am 
Bürgerpark 20; Liselotte Röhrich, Berlin-Marien- 
dorf, Aneasstr. 12. 


16.—17. Preis: Je 1 Gutschein über DM 30,— der 
Firma Gildemeister & Ries, Bremen: Theo Wirtz, 
Weidesheim b. Euskirchen, Kreitzhof; Luzie Bülow, 
Stuttgart-W., Augustenstr. 48. 


18.—27. Preis: Je ein Füllfederhalter der Fa. 
Faber-Castell, Nürnberg: Wolfgang Riese, Ham- 
burg 24, Hirschgraben 11; Ursula Geyer, Stuttgart- 





Riedenberg, Kohlerstr. 15; Marte Nieft, Gronau 
i. W., Nordstr. 8; Frau Minna Illing, Neumünster, 
Marienstr, 16; Wilh. Wendlin, Gronau i. W., Wind- 
mühlenstr. 1; Frau Annie Petersen, Lübeck, Reiher- 
stieg 8, III.; Käthe Tüttenberg, Oldenburg, Sand- 
kamp 25H; Dr. Eva-Maria Beaumont, Stuttgart, 
Hauptmannsreute 16; Werner Dalhoff, Eickelborn 
216, Rosenstr. 28; Anna Steurer, Ansbach/Mtlfr., 
Jüdtstr. 17. 

Und hier noch einmal die Preise yon 28 bis 
200: 28. bis 35. Preis: Je eine Flasche Dujardin; 
36. bis 40. Preis: Je eine Geschenkpackung 
„Cosmetic Special“ der Firma Alpecina, Biele- 
feld; 41. bis 50. Preis: Je eine Flasche Alpecin- 
Luxus, 200 ccm, in geschmacvollem Samt- 
karton der Firma Alcina, Bielefeld; 51. bis 
100. Preis: Je ein Buch; 101. bis 125. Preis: Je 
eine Parfümerie-Geschenkpackung der Firma 
Elida, Hamburg; 126. bis 150. Preis: Je eine 
Reisepackung der Firma Alcina, Bielefeld; 151. 
bis 200. Preis: Je eine Zumbusch-Kosmetik- 
packung der Pharmazeutika Zumbusch, Aerzen/ 
Hameln. 





Zweiter Preis: Wyk auf Föhr 


Geduldige Pferdchen, wagemutige Reiterinnen! Dieser lustige und ele- 
gante Sport ist auch in Wyk auf Föhr zu Hause. Hier gilt der Satz: 
Nirgends ist die Lösung vom Alltag beglückender als an der See. Wyk 
auf Föhr, das Nordseebad von internationaler Bedeutung, erwarb sich 


seinen Namen wegen seines heilkräftigen Klimas. 
Seewind des Sommers bringt frische und reine Seeluft, deren Tempe- 
raturen um 20 Grad liegen. Der Charakter der Insel ist hier stärke: 
Die Inseleinsamkeit verleiht heute 
noch diesem Fleckcen Erde den Zauber verträumter Romantik. — Im 
Hintergrund das „Strandhotel“, in dem unser Preisträger wohnen wird. 


erhalten geblieben als anderswo. 


Der monsunartige 


wärmsten ist 


Dritter Preis: Büsum 


Das berühmte Wattenlaufen mit Musik erlebt unser dritter Preisträger 
gleich vor den Türen des Hotels „Seegarten“, in dem er während der 
zehn frohen Tage wohnen wird. In Büsum ist übrigens jeder Urlaubs- 
aufenthalt eine Kur, aus der man seelisch und körperlich gestärkt her- 
vorgeht. Kennen Sie nicht die berühmten Meerwassertrinkkuren von 
Büsum? Die Tatsache, daß man unter Vorantritt der Kurkapelle täg- 
lich im Verein aller Gäste zu Tanz und Spiel gemeinsam ins Watt hin- 
aus watet, bringt schon den Erfolg der „Geselligkeitskur“ mit sich. 
Dabei erfährt man auch, daß im Spätsommer die Wassertemperatur am 
und Nachsommerkuren besonders wirkungsvoll sind. 


ERLERNTE ZEICHEN STETTIN EN ESTATE ER SE FT EL EITHTS ETA EN BETTEN ANNE ITS 


sıbt Ratschläge zum ewigen I'hema: L iebe 


dann versuchen Sie nicht, Ihr Gefühl mit 
Gerede zu verschleiern. Lassen Sie Ihrer 
Zärtlichkeit freien Lauf. Noch immer sind 
es die gleichen Worte, die uns ans Herz 
greifen. Und vergessen Sie nicht, oft wer- 
den die Schlußsätze zuerst gelesen. Achten 
Sie auf gepflegte Anordnung des Briefes, 
auf Papier, Tinte, ohne dabei zu über- 
treiben. Ein feiner Hauch Ihres Parfüms 
wird schon beim Offnen des Briefes wie 
durch einen Zauber Ihre Anwesenheit 
sehnsuchtsvoll heraufbeschwören. 


Heben Sie alle Liebesbriefe sorgfältig 
auf. 


Ich gebe zu, wenn Sie lieben, sind Sie 
von dem Glück eines jeden Tages so er- 
füllt, daß Ihnen keine Zeit bleibt, um die 
einstigen Liebesbeweise noch einmal zu 
lesen. 


Ich gebe zu, wenn Sie Liebeskummer 
haben, bedeuten die Briefe eine immer 
neue Quelle tiefen Schmerzes. 


Ich gebe zu, wenn Ihr Herz sich wieder 
tröstet, erscheinen Ihnen die alten Briefe 
so fremd, daß Sie sie nicht mehr erkennen. 


Und doc, liebe Freundin, heben Sie 
alle Liebesbriefe sorgfältig auf, denn das 
Herz hat seine Gründe, auch wenn die 
Vernunft sie nicht kennt... 

Wenn Sie nur zu begründeten Anlaß 
zur Eifersucht zu haben glauben, dann 
vermeiden Sie es auf jeden Fall, sich all- 
zusehr hinter Ihrer Würde und Ihrer 
berechtigten Eigenliebe zu verschanzen. 


EZ p/ +. was auf Seite 16 steht! 
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Wenn Sie den sicheren Beweis Ihres 
Unglücks haben, dann bitte kein Ge- 
jammer und keine verstohlenen Tränen. 
Seien Sie auch nicht demütig, schwach und 
verachtenswert, sondern erfüllt von der 
Heftigkeit Ihrer Liebe, deren unendlichen 
Wert der Ungetreue in dieser Minute 
spüren soll. 

Halten Sie ihm nicht das versteinerte 
Gesicht und die eisigen Worte einer er- 
grimmten Herrscherin entgegen; es wäre 
unnötig und lächerlich. Zeigen Sie ihm ein 
von Liebe übervolles Herz, das der 
Schmerz ungestüm bewegt. Damit können 
Sie selbst Steine erweichen. 

Die Leidenschaft gleicht einem reißen- 
den Strom, und es erschiene sehr an- 
maßend, wollte man versuchen, seinen 
Lauf zu hemmen. Bedenken Sie jedoch, 
liebe Freundin, daß ein Mann, der einem 
verzweifelten Ruf widersteht und der 
Ihnen Leid zufügen will, Ihrer Liebe nicht 
mehr würdig ist. Verlassen Sie ihn ohne 
Neid auf diejenige (oder diejenigen), die 
Sie von ihm befreien. Die Liebe sollte 
dort aufhören, wo Eifersucht wahrhaft 
begründet ist. Und die Eifersucht sollte 
erlöschen, wenn die Liebe erlöscht. 

Wenn Sie nicht ganz sicher sind, dann 
bitte keine mürrischen Anspielungen, be- 
sonders nicht in Gegenwart Dritter. Kein 
Galgenhumor, keine zweideutigen Bemer- 
kungen, denn Sie würden ihn sonst 
unwiderstehlich in Versuchung führen, 
Ihren Verdacht in kürzester Frist zu be- 
gründen. 


Und wenn Sie wollen, greifen Sie ihn 
durch scheinbare Vergeltung an, damit 
auh er die Schrecken der Eifersucht 
kennenlernt. Ändern Sie Ihre Frisur, 
kaufen Sie einen neuen Hut (das heitert 
Sie nebenbei auc auf), gehen Sie zu Ihrer 
Schneiderin, gehen Sie mit Freunden aus, 
kommen Sie spät nach Hause zurück, ver- 
jüngen Sie sich, seien Sie viel entrückter 
und verführerischer, setzen Sie Himmel 
und Hölle in Bewegung... und so werden 
Sie schließlih auch das Herz des an- 
scheinend Unbeständigen bewegen. 

Seien Sie nie schwach, und haben Sie 
den Mut, eine Szene bis zum Ende durch- 
zufechten, selbst dann, wenn Sie spüren, 
wie Sie Boden verlieren oder wenn Sie 
am Ende Ihrer Beweise oder Lügen sind. 
Das sind schlechte Spieler, die die Figuren 
auf dem Schachbrett umwerfen, wenn sie 
merken, daß das Spiel für sie verloren ist. 
So bleibt es Ihnen erspart, Ihrer Nieder- 
lage gegenüberstehen zu müssen. 

Eine schwere Debatte, nur um seinen 
Frieden zu haben, mit den nicht sehr an- 
mutigen Worten zu beschließen, die aus 
Ihnen ein Opfer machen: 

„Ja, ich weiß, daß du recht hast; ich bin 
im Unrecht”, ist eine gefährliche Politik. 
Das bedeutet, einem Feind die Tür 
öffnen, der schlimmer ist als alles Geschrei 
und alle an den Kopf geworfenen Wahr- 
heiten: dem Stillschweigen. 

Es gibt gewiß ein durchscheinendes 
Schweigen, bei dem sich die Seelen be- 
rühren, aber es gibt auch ein anderes, 


undurchsichtiges und schweres, bei dem 
sie sich verletzen und zum Kampf heraus- 
fordern. Wenn sich dies Schweigen am 
häuslichen Herd niederläßt, dann ist die 
Liebe von ihm gewichen. 


Diese Ratschläge und die beiden Illustra- 
tionen entnahmen wir dem Frauenbrevier 
„Lieben und geliebt zu werden“ von Dominique 
le Bourg (Perlen Verlag, Marbach a. N.). 
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Heben Sie alle Liebesbriefe sorgfältig auf! 
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Freund Adebar irißt Frösche, die Frösche wieder Insekten. Dieses Morden dient zum ersten der Arterhaltung, zum zweiten dem natürlichen 
Ausgleich in der zeugungsfreudigen Tierwelt. Wer nun wieder den Adebar frißt, ist eine Frage, die weniger interessant ist als jene: Wie begründet 
der Mensch seine Fabel über den fröschemordenden Storch, der mit liebevoller Fürsorge die kleinen Kinder bringen soll? — Das scheinbare 


Kuriosum der Natur findet jedoch im Bild rechts eine herbe Ernüchteru 
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Eine zarte Frau im Arm eines gefühllosen Roboters. Sie ist unter 


Schmerzen geboren, er jedoch verursachte höchstens dem Ingenieur einige Kopfschmerzen und hieß vielleicht den Achtstundentag des techni- 


schen Zeitalters zu überschreiten 


Ein ideales Paar der Zukunft... 


Ob die Dame sich in dieser Umarmung wohlfühlt, bleibt dahingestellt. 


Der Tod ist ein Kunstgriff der Natur 


Was halten Sie vom Sündenfall? Wie denken Sie über das Paradies? Hat Ihre Katze 
nie eine Maus gefressen? Tötete Ihr Schlachter nie ein Schwein? Wozu besitzen gewisse 
Schlangen einen Giftzahn? Sind Sie der Meinung, daß ein Wurm keine Schmerzen spürt? 


Die christliche Theologie der früheren Jahrhunderte lehrte, daß nicht nur alle physi- 
schen und moralischen Übel der Menschheit, sondern auch die der außermenschlichen 
lebenden Natur eine Folge des „Sündenfalls” der ersten Menschen seien. Diese Lehre 
verträgt sich schlechterdings nicht mehr mit der modernen naturwissenschaftlichen 
Erkenntnis. Es ist vollkommen außer Zweifel, daß Hunderte von Millionen Jahren vor 
der Existenz des Menschen die Tiere sich gegenseitig gefressen haben, wie es auch 
heute noch der Fall ist. Die gesamte lebende Natur ist auf die Ernährung der einen 
durch die anderen Organismenarten aufgebaut. Goethe hat mit seinem bekannten 
Ausspruch, wonach „der Tod der Kunstgriff sei, den die Natur anwende, um auf einem 
beschränkten Raum eine möglichst große Anzahl verschiedenartigster Lebensformen 


Im Solnhofener Schiefer finden wir noch 
heute in dem Skelett des Ichthyosaurus 
an der Sielle, wo dessen Magen gesessen 
hat, die Knochen der Fische, die er vor 
vielleicht 200 Millionen Jahren (in der 
Jurazeit) gefressen hat, und das Ent- 
sprechende gilt für alle geologischen Pe- 
rioden und alle in Betracht kommenden, 
sich nicht rein von Pflanzen ernährenden 
Tierarten. 


Ebenso unzweifelhaft hat nun auch der 
Mensch von Anfang seiner Existenz, d.h. 
etwa vom Ende des Tertiärs, an, sowohl 
das Sichernähren von seinen Mitgeschöp- 
fen wie das Gefressenwerden von ihnen, 
z. B. von hungrigen Wölfen, Löwen und 
Tigern, geerbt. Die Vorstellung und die 
Lehre gewisser vegetarischer Kreise, wo- 
nach er in einem paradiesischen Urzu- 
stand sich ausschließlich von Früchten und 
anderen Vegetabilien ernährt habe, ist 
freie Phantasie. 


In einem weiten und fruchtbaren Step- 
pengebiet war der Urmensch immer ge- 
wissen Gefahren ausgesetzt; es gab auch 
damals schon Löwen und Leoparden, 
Nashörner oder bösartige Büffel, Gift- 
schlangen usw.; von der sicherlich auch 
bestehenden gegenseitigen Eifersucht der 
menschlichen Individuen und Gruppen 
(Horden) ganz zu schweigen. Von einem 
vollkommenen Paradies ist also sicherlich 
auch damals keine Rede gewesen. 


In der gesamten lebenden Schöpfung 
herrscht also unzweifelhaft von Grund 
ihrer Natur aus das Gesetz der „Vergäng- 
lichkeit“ nicht nur, sondern zugleich da- 
mit ganz ällgemein die Schmerzempfind- 
lichkeit, die Anfälligkeit für Krankheiten 
und das Angewiesensein der einen auf 
die Ernährung durch die anderen. Es ist 
völlig unmöglich, sich eine der unsrigen 
auch nur entfernt ähnliche Welt lebender 
Wesen vorzustellen, in der es das alles 
nicht gäbe. Was sollte in einer solchen 
Welt der Löwe mit seinen Dolch- und 
Reißzähnen, die Schlange mit ihren Gift- 
zähnen, der Hase mit der Schnelligkeit 
seiner Beine, die Lerche mit ihrem feld- 
grauen Kleide usw. usw. anfangen? So gut 
wie sämtliche Einrichtungen eines Tier- 
körpers sind ja doch entweder auf das 
eine oder das andere zugeschnitten: ent- 
weder das betreffende Wesen instand zu 
setzen, seine Beute zu erjagen, oder um- 
gekehrt sich vor dem Erjagtwerden relativ 
zu sichern. In jedem- Lehrbuch der Zoo- 
logie findet man auf jeder Seite Beispiele 
dafür. Es verdient besonders betont zu 
werden, daß auch die Schmerzempfind- 
lichkeit, rein biologisch gesehen, offen- 
bar ein Schutzmittel ist, das der Organis- 
mus besitzt. Ohne sie würde er sich aus 
Verletzungen usw. nichts machen und 
diesen daher auch nicht aus dem Wege 
gehen. Wenn schmerzempfindliche und 
-unempfindliche Wesen sonst gleicher Be- 
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hervorzubringen“, gewiß recht gehabt. 


Diese Gedanken schrieb Professor Bernhard Bavink in dem ersten Kapitel seines 
Buches „Kampf und Liebe als Weltprinzipien — Mann und Weib als ihre Symbole“. 
Wir bringen im folgenden Ausschnitte aus dem Kapitel „Kampf und Liebe in der 
Natur“ sowie aus seinem Buch „Das Weltbild der heutigen Naturwissenschaften 


und seine Beziehungen zur Philosophie und Religion“, 


schaffenheit nebeneinander existierten, so 
müßten in kürzester Frist die letzteren 
ausgestorben, die ersteren allein übrig- 
geblieben sein. 

Schon der oberflächlichste Überblick 
zeigt nun, daß diese unsere uns um- 
gebende „Welt“ aus dreierlei offensicht- 
lich sich sehr deutlich voneinander ab- 
hebenden Schichten, Stufen, oder wie wir 
es nun nennen wollen, besteht. Sie ent- 
hält erstens die sogenannten toten oder 
unbelebten (anorganischen) Dinge und 
Vorgänge: Steine und Gebirge, Wasser 
und Wind, Vulkanausbrühe und Him- 
melsbewegungen. Diese Dinge und Vor- 
gänge bilden die Objekte derjenigen 
Naturwissenschaften, die im einzelnen als 
Physik, Chemie, Mineralogie, Astrono- 
mie, Geologie, Meteorologie usw. be- 
zeichnet werden, für die aber leider 
bisher keine allgemein angenommene 
Sammelbezeichnung existiert. 

Die zweite Schicht der Welt bilden dann 
die lebenden Wesen, deren Gesamtheit 
sich deutlich sofort in die Pflanzen und 
Tiere (zusamt dem Menschen) aufgliedert. 
Die Gesamtheit der hierher gehörigen 
Wissenschaften bildet die „Biologie“; ihre 
einzelnen Untergebiete wie Morphologie, 
Systematik, Physiologie, Vererbungs- 
lehre, Abstammungslehre usw. vollstän- 
dig aufzuzählen, ist hier unnötig. 


In dieser Welt des Lebens bildet dann 
aber der Mensch offensichtlich abermals 
eine besondere und in jeder Hinsicht 
„höhere“ Stufe. Er allein von allen Tieren, 
zu denen er — und zwar in die Klasse 
der Säugetiere, Ordnung „Primaten“, Fa- 
milien der Anthropoiden und Hominiden 
— sicherlich äußerlich gehört, besitzt das, 
was wir mit dem Worte „geistige Fähig- 
keiten“ bezeichnen und was ihm, und ihm 
allein, die Schaffung einer ganz neuen 
Schiht des Daseienden, nämlich der 
menschlichen „Kultur“, ermöglicht hat 
und noch immer weiter fortlaufend er- 


Silva-Verlag, Iserlohn. 


möglicht. Er allein besitzt so etwas wie 
Technik und Kunst, Wirtschaft, Staats- 
leben, Recht, Wissenschaft, Ethik, Religion 
usf. Wenn auch manche höhere Tiere 





Sind 


DAM 


und 


EVA 


an allem schuld? 


Anklänge an einzelnes davon zeigen, so 
besteht doch offenbar ein unermeßlich 
weiter Abstand zwischen deren Leistun- 
gen und denen des Menschen. Niemand be- 
zweifelt im Ernst, daß z. B. ein Hund, ein 
Vogel, eine Eidechse, ja sogar ein Wurm 
oder ein Insekt so etwas wie Schmerz 
und Lust, Hunger und Durst empfinden 
kann und tatsächlich empfindet, daß diese 
Tiere dazu mit ihren Sinnesorganen 
(Augen, Ohren usw.) ebenso oder doch 
mindestens ähnlich wie wir Menschen 
Gesichts-, Gehörsempfindungen usw. er- 
leben. 

Demnach besteht also die „Welt” aus 
den drei Stufen oder Schichten der ma- 
teriellen Welt, des Lebens und des Geistes 
(oder der Kultur), und für eine zusammen- 
fassende Weltbetrachtung ergeben sich 
somit drei Hauptproblemkreise. Insbeson- 
dere die Frage nach dem Verhältnis des 
Menschen als eines Geisteswesens zu 
seinen tierischen Mitgeschöpfen. 

Überblicken wir aber auch nur dies, so 
tritt bei einer Überschau über das Ganze 
dann auch schon notwendig zuletzt die 
tiefste aller Fragen der „Weltanschauung“ 
auf: Hat das Ganze dieser dreistufigen 
Welt, in der wir als denkende, fühlende 
und wollende Wesen leben, irgendeinen 
erkennbaren Sinn? Und wenn, welches 
ist dann, von diesem aus gesehen, unsere 
Aufgabe als Menschen überhaupt und 
dieser unserer persönlichen Existenz im 
besonderen? Das ist die uralte und doch 
immer neu gestellte Frage nach dem Sinn 
des Daseins. 


Wer schreibt von wem ab? — Ob Darwin nun recht hat oder nicht: feststeht, daß der Schim- 
panse mit dem Homo sapiens manches gemein hat. Unser Bild zeigt den Wunderschimpansen 


„Bonzo”, der 


einen Siebenjahresvertrag bei 


der „Universal-International“-Filmgesellschaft 


unterschreibt. Bei richtiger und tiefgründiger naturphilosophischer Betrachtung kommt man zu 
dem Schluß, daß selbst die zeitgenössischen Affen leider viel zu sehr ihren Nachfahren „Mensch” 
nachäffen. Hier spielt die Natur der Natur einen Streich. Ist das ein paradiesischer Urzustand? 
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Triumph des Fahrrades: „Vierspännig fährt Madame ins Grüne.“ Dandy horses („Stutzer-Pferde“) unterziehen sich der schmeichelhaften Auf- 
gabe, die angebeteten Schönen durch die Landschaft zu kutschieren. Die Ente blickt erstaunt, weniger über den technischen Fortschritt, mehr 
wohl über die Wandlung des Begriffes „Pferde“. Nur eines ist geblieben: die Zügel in der Hand der Frau (bei den Klugen unbemerkt; aber sie 
wünschen es sich allel). Nun, solange die Zügel locker bleiben, gut; allzu straff angezogene Zügel aber schmerzen, und die Pferde gehen durch. 


KOMM AUF MEIN FAHRRAD, LUISE! 





Der erste Mann, der in die Pedale trat: Der 
Mechaniker Kurtz aus Jülich (Rheinland) er- 
fand 1856 den „Tretmechanismus“. So primitiv 
dieses Gefährt noch anmutet: es war etwas 
Neues. Wieder ein Einfall, der in den heutigen 
Antrieben des Fahrrades zur Vollendung reifte. 





„Fahrradbutter“ frei Haus. Die Bäuerin sitzt bequem und behäbig im 
breiten ausladenden Sattel des Dreirades. Aber sie kann auch während 
der Fahrt nicht untätig bleiben, deshalb hat sie hinten auf das Brett ein 
Butterfaß gesetzt, das gerät beim Trampeln mit in Bewegung, und die 
Städter bekommen nun prima frische Butter. Heute wird man allerdings 
diese wirklich versuchte „rationelle Buttererzeugung“ als veraltet ablehnen. 


... was auf Seite 16 steht! 
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Getrampelt 











„Vorläufer“ des Rhönrades: Im Jahre 1869 
erfand ein Mann mit Namen Hemming ein 
Central-Velocipede mit Handkurbel. Das Fahr- 
rad befindet sich in einem Laufrad. Unser 
bevollbärteter Mann sitzt unter einem Sonnen- 
dad. Eine kluge Konstruktion, wie man sieht. 





Ein starker Mann — ein starkes Rad! Eines steht fest: 
Dieser Mann kann nicht stürzen! Er braucht zwar viel 
Raum, viel Eisen und sicherlich auc viel Kraft, dafür 
aber wirkt die Konstruktion imponierend. Der An- 
trieb erfolgt hier gleichzeitig durch Handkurbeln und 
Steigbügelpedale. Kraftaufwand für ein Monstrum! 








£ I.ebensfreude 


Der größte aller Erfinder war wohl jener 
Mensch, der das Rad ersann. Es war nur eine 
kreisrunde, ungeschliffene Scheibe, in der Mitte 
hatte sie ein Loch; nun brauchte man nur noch 
eine Stange hindurchzustecken, die beiden 
Scheiben zu verbinden: das erste Fortbewe- 


gungsmittel war geschaffen! So einfach war. 


das alles, nicht wahr, aber Tatsache ist doch, 
daß es noch viele Jahrhunderte dauerte, bis 
das vollendete Rad dem Menschen Helfer und 
unentbehrlicher Begleiter geworden! 

Was ist nun das Geniale an diesem Rad? 
Man kann sich fortbewegen, ohne selbst viel 
Kraft „anzuwenden. Das ist es! Und an 
diesem Problem nun hat der Mensch unab- 
lässig gearbeitet, getüfelt. Einfall kam zu Ein- 
fall, kluge und auch törichte Dinge wurden 
versucht, verworfen, verbessert; das aller- 
meiste versank in Vergessenheit; nur weniges 
blieb. Aber der Mensch blieb ständig bemüht, 
das „Sichfortbewegen“ leichter zu machen. Und 
was dann kam, ist das Verdienst des Frei- 
herrn von Drais — dem Erfinder des Fahr- 
rades! Mit Recht setzte man ihm ein Denk- 
mal; er hat diese steinerne Erinnerung gewiß 
mehr verdient als mancher, der auf hohem 
Sockel thront: Carl Friedrich Christian Frei- 
herr Drais von Sauerbronn. 

Wir zeigen Ihnen hier einige lustige Bilder 
aus der Geschichte des Fahrrades, die wir der 
„Stricker-Fahrrad-Fibel“ entnehmen. 
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GANZ KLEINE 
Gfeschich len 


Ein Urlaubsreisender legte im Staat 
Wyoming lange und leere Strecken 
hinter sich. Da er Benzin benötigte, 
suchte er auf der Karte die nächste 
Ortschaft. „Smithville* war dort ver- 
merkt. Er fuhr und fuhr, ohne eine 
menschliche Wohnung, viel weniger 
eine Ortschaft gewahr zu werden. 
Endlich kam er an eine unansehnliche 
Hütte mit einer Benzinpumpe daneben. 
„Ist das Smithville?“ fragte er den 
Mann, der herauskam. „Nein Boons- 
ville“, war die Antwort. „Ja, wo ist 
denn eigentlich dieses Smithville, das 
ich suche?“ „Ach, der“, versetzte der 
Gefragte, „der ist schon lange wieder 
weggezogen.“ 





Ein Automobilist blieb auf einer 
Fahrt im Südstaat Georgia-im Lehm- 
boden einer Landstraße stecken und 
mußte von einem Farmer mit seinem 
Maultiergespann abgeschleppt werden. 
Der Fremde zahlte die verlangten 
zehn Dollar und bemerkte zu dem 
schmunzelnden Landonkel: „Da habt 
ihr wohl Tag und Nacht zu tun, um 
unsereinen aus dem Dreck heraus- 
zuziehen?“ „O nein“, war die Antwort, 
„bei Nacht müssen wir die Straße be- 
wässern.“ 


En 


An der nordafrikanischen Front war 
Eiserhower eines Tages zu weit vor- 
gedrengen und mußte, um nicht ab- 
geschnitten zu werden, einen weiten 
Bogen machen. Stunden- und stunden- 
lang fuhr er in Begleitung eines ein- 
fachen Soldaten in einem Jeep durch 
die Wüste. Nachdem er selbst lange 
Zeit am Steuer gesessen, übergab er 
die Führung dem andern. Eisenhower 
fiel sofort in tiefen Schlaf — und der 
Fahrer vermutlich gleichfalls, denn der 
Jeep machte einen Salto und lag mit 
einem Male in einem Graben, allerdings 
ohne daß einer der beiden Insassen da- 
bei zu Schaden kam. Nach langen Be- 
mühungen gelang es ihnen, das Fahr- 
zeug wieder in Gang zu bringen und 
ins Lager zurückzukehren. „Und was 
haben Sie mit dem Mann gemacht, der 
auf seinem Posten eingeschlafen war?“ 
wurde der General gefragt. „Ich habe 
den armen Kerl ins Lazarett geschickt, 
damit er ordentlich ausschlafen 
konnte.“ 

Ein Geschäftsreisender wandte sich 
beim Besuch eines Fabrikanten zum 
Gehen und wurde vom Portier hinaus- 
begleitet. Im Hof wies der letztere auf 
ein elegantes Auto: „Ist das Ihr 
Wagen?“ „Leider nicht“, erwiderte der 
Reisende geschmeichelt und gab dem 
Portier beim Oifnen der Wagentür 
einen Vierteldollar. Nun konnte der 
Portier sich nicht enthalten, seinerseits 
sich von der besten Seite zu zeigen. 
„Ich will Ihnen im Vertrauen gestehen, 
daß der Wagen mir gehört. — Ich habe 
ihn mit Trinkgeldern bezahlt.“ 


(Aus „Kleine Geschichten aus Amerika ‘, Ernst Klett Ver- 
lag, Stuttgart), 











Ahoi auf der Landstraße. Den Wind zu nutzen, verstanden 
die Menschen seit urdenklichen Zeiten. Der ausgehöhlte 
Baumstamm bekam eines Tages einen Mast, irgendwann 
entstanden auch die Segel. Kein Wunder, wenn die Fischer, 
von Jugend her mit dem Wind vertraut, nun nach Erfindung 
des Fahrrades eine Lösung Rad/Segel anstrebten ... 
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Berühmiter italienischer Roman 


„La Biondina“ 


jetzt auch als Film in Deutschland 


r 





Wer trägt die Schuld? Nina, die Frau eines Versuchs- 
ingenieurs bei den Alfa-Romeo-Werken, verliebt sich 
in den Rennfahrer Michael. Ein Augenblick des Selbst- 
vergessens beschwört schwerste Konflikte herauf, die 
im Gefolge haben, daß Nina und Michael nach Argen- 
tinien auswandern wollen. Ihre Lage wird unhaltbar. 





Wär es ein Spiel des Zufalls? Verzweifelten Herzens schreibt Nina (Alida Valli) Michael 
einen Brief, in dem sie ihm zwar ihre Liebe bestätigt, jedoch die Trennung fordert. Michael 
empfängt diesen Brief wenige Minuten vor dem Start zu einer Trainingsfahrt, auf der er tödlich 
verunglückt. Die Sünde stundet nichts — und Nina spürt, daß Sünder doppelt zahlen müssen. 








Sa 


DIE NEUARTIGE JLLUSTRIERTE 





Furcht vor der Verantwortung! Diese Konflikte treiben Nina, schwankend zwischen Liebe und Leidenschaft, noch einmal zu ihrem 
Mann zurück. Petro (Amedeo Nazzari) ist vollkommen ahnungslos. Er liebt seine Frau, und sie empfindet, daß diese selbstlose und mensch- 
liche Liebe nicht mit einem Betrug belohnt werden’ darf. Ihr Entschluß, bei ihm zu bleiben, fällt in einem Augenblick, in dem es bereits 
zu spät ist: — Die Handlung des Films, die in dem italienischen Roman „La Biondina“, nach dem das Drehbuch geschrieben wurde, im 
alten Mailand vor fünfzig Jahren in einer durchschnittlichen, bürgerlichen Welt spielte, wurde in dem Film „Erotik“ auf die heutige Zeit 
übertragen: Einfache Menschen, die in einem ruhigen Wohlstand leben, jedoch weit entfernt sind von dem Luxus ‘der Müßiggänger. 


So sieht die Quittung aus! Eines Tages trifft Nina den Mechaniker des verunglücten 
Rennfahrers. (Bild links). In den Kleidern Michaels fand er Ninas Brief, den er jetzt dazu be- 
nutzt, die verzweifelte Frau zu erpressen. Nina kann die hohe Geldsumme nicht aufbringen. 
Ihr früherer Bürochef will ihr das Geld geben, doch stellt er anmaßende Bedingungen. So führt 
die Verzweiflung die Frau in ein anonymes Haus (Bild oben). Petro erfährt die Wahrheit, 
findet seine Frau, um sie in maßlosem Zorn zu erschießen. — Schon immer reizte es die 
Regisseure, den Menschen unter der Gewalt der Leidenschaften darzustellen. Kenner der Literatur 
wissen, daß es sich dabei keineswegs um Konflikte handelt, die erst der Film hätte entdecken 
müssen. Die Dichter aller Völker haben seit jeher im Grunde genommen keine anderen Stoffe 
behandelt. Der Mensch, welche Sprache er immer spricht, will in jeder Kunst, auch in der des 
Films, wie in einem Spiegel sein eigenes Seelenbild finden. (Aufn.: Lux-Film/Europaverleih) 


Belgjen-Luxemburg bir. 5,—; Dänemark 80 Oere; England d 10; Frankreich fr. 40; Holland 40.cent; Malien Lire 80; Norwegen 80 Oere; Österreich S. 2,80; Saargebiet fir. 40; Schweden 50 Oere; Schweiz 50 Rapp.; USA 12 cents. 


